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  1


  Junaksruh. Ein passender Name für die kleine Ansammlung von Häusern, die ich im Dämmerlicht vor mir in der Wildnis liegen sah. Bis vor einigen Stunden hatte ich noch nie von dieser Ortschaft gehört, ein Wegweiser an einer Kreuzung hatte mich hergeführt. Verglichen mit meiner Heimatstadt Kela weit im Westen war Junaksruh allenfalls ein Nest, aber die letzten Nächte hatte ich in noch kleineren Siedlungen oder gar allein in der Wildnis verbracht – sowohl vor Kälte als auch vor Angst schlotternd. Daher erschien mir das Licht aus den Fenstern des Dorfes in der hereinbrechenden Dämmerung wie eine Verheißung von Zivilisation inmitten der wilden Nordlande.


  Eine gefährliche Gegend – nicht wenige hatten mich einen Narren genannt, als ich meine gut bezahlte, sichere Stellung als Schreiber am Gericht von Kela aufgab, um ganz allein in die Nordlande aufzubrechen.


  Mittlerweile war ich sogar geneigt, meinen Kritikern recht zu geben. Damals hatte ich in meinem Leichtsinn nur die Schultern gezuckt über ihre düsteren Prophezeiungen, nach denen ich entweder von Räubern gemeuchelt oder von Wildtieren zerfleischt werden würde. Mittlerweile hätte ich noch Verhungern und Erfrieren als mögliche Ursachen für ein vorzeitiges Ableben hinzugefügt.


  Zwar weilte ich noch unter den Lebenden, aber es war schwer zu sagen, wer ein traurigeres Bild abgab, mein Nobo oder ich. In den letzten Tagen bockte die Reitechse selbst dann gelegentlich, wenn ich sie nur hinter mir herzog, und sie weigerte sich beharrlich, mich zu tragen. Dabei hatte ich seit meinem Aufbruch aus Kela ein wenig an Leibesfülle verloren – nicht zuletzt, weil ich sowohl mit meinen Vorräten als auch mit meiner Barschaft seit einigen Tagen haushalten musste. Aber in den kargen Hügeln fand auch die Echse nur ein paar kümmerliche Gräser oder etwas Moos und war daher auch nicht mehr im Vollbesitz ihrer Kräfte.


  Die Leute, die in diese unwirtliche Gegend mit den langen, harten Wintern kamen, waren ein besonderer Menschenschlag. Wagemutige Siedler, die mit ihren Familien freies Land finden und urbar machen wollten, ohne einem Adligen einen Großteil ihrer Ernte und die erste Nacht mit ihren Töchtern überlassen zu müssen. Dafür waren sie bereit, viele Widrigkeiten in Kauf zu nehmen.


  Mich reizte indes nicht die Aussicht auf ein eigenes Stück Land. Hier, an der Grenze der zivilisierten Welt, in der ein Siedler genauso schnell seine Freiheit wie den Tod finden konnte, hier erhoffte ich mir neue Geschichten für mein Kompendium von Abenteuern, mit dem ich mir als Poet einen Namen machen wollte. Immerhin hatte man mir schon seit meiner Jugend ein Talent für das Erzählen von Geschichten nachgesagt.


  Beim Verfassen immer neuer Protokolle bei Gericht war ich bereits in meiner Fantasie auf Reisen gegangen, hatte die Welt erkundet und echte Helden getroffen. Irgendwann war ich so gelangweilt von meinem Alltag und so geblendet von meiner Fantasie, dass ich tatsächlich meinen Beruf als Schreiber aufgab und meine Reise in die Nordlande antrat.


  Wie lange war das her? Ich sah zum Abendhimmel auf. Über mir zogen die drei Brüder ihre Bahnen. Banyak, der kleine Mond, lugte wie meistens kaum über den Horizont, Vejan und Xajan, im letzten Sonnenlicht nur blass zu erkennen, waren einander schon recht nahe. Vejan hatte seinen Bruder beinahe eingeholt, würde ihn in ein oder zwei Tagen verdecken und dann vor ihm fliehen, bis die Jagd der Brüder nach einer Dunkelnacht ohne Mondlicht von Neuem begann. Als ich vor einer Mondjagd aufgebrochen war, hatte es beinahe dieselbe Konstellation gegeben, fast dreißig Tage war ich also bereits unterwegs. Ich schüttelte den Kopf über meinen Leichtsinn.


  Angetrieben von der Aussicht auf Wärme und etwas zu essen trottete ich über den schlammigen Pfad nach Junaksruh. Selbst der Nobo schien geneigt, sich aus eigenem Antrieb zu bewegen, wenngleich er mit dem schwindenden Sonnenlicht rasch träge wurde und seine beiden kräftigen Beine weniger geschmeidig als sonst bewegte. Ich wünschte, es gäbe noch andere Reittiere, die wechselwarmen Echsen waren für diese Gegend einfach nicht geschaffen.


  Wie um meine Hoffnungen zu bestärken, wehte mir schon am Eingang des Dorfes der Duft von gebratenem Fleisch entgegen, und das Wasser lief mir im Munde zusammen. Es schien mir, als hätte ich seit Wochen keine frisch zubereitete Mahlzeit mehr bekommen.


  Ich schleppte mich und meinen Nobo also bis zur Dorfschenke, die den wenig einfallsreichen Namen Zum Fass trug. Ein Stallbursche wollte mir mein Reittier abnehmen, doch ehe ich es ihm überließ, prüfte ich das Gepäck und sandte den Göttern ein kurzes Dankgebet. Trotz des Sturzregens der letzten Stunden waren meine Papiere trocken geblieben. Ich nahm den ledernen Rucksack an mich und trat in den Schankraum.


  Dämmeriges Licht von einigen Kerzen, Gelächter und von Rauch und dem Geruch vieler Menschen geschwängerte Luft empfingen mich. Am Tresen gab es einige freie Hochstühle und ich setzte mich auf einen. Ich schälte mich aus meinem tropfnassen Mantel und legte ihn auf den Stuhl neben mich.


  Der eine oder andere Dörfler maß mich mit unverhohlener Neugier, vielleicht waren auch misstrauische Blicke darunter. Meine Kleider mochten feucht und verdreckt sein, doch dass sie von edlerer Herkunft waren als die mehrfach geflickten Hosen der Dörfler, konnte niemandem entgehen. Meine Statur – manch einer nennt mich beleibt, ich bevorzuge wohlgenährt – fiel ebenfalls auf, denn die Siedler hier arbeiteten hart und ernteten oft nicht viel, daher waren sie meist von schlankem, drahtigem Körperbau. Die Leute verloren aber rasch das Interesse an mir und nahmen ihre Gespräche wieder auf.


  Der Wirt, ein Mann in mittleren Jahren mit abgetragenen, fleckigen Kleidern und einem Spültuch über der Schulter, trat auf mich zu, hob aber nur fragend die Brauen, statt das Wort an mich zu richten.


  Nun, übermäßige Gastfreundschaft hatte ich auch nicht erwartet. Schon im letzten Dörfchen war der Empfang recht kühl ausgefallen. Zu viele zwielichtige Gestalten, die auf der Flucht vor den Obrigkeiten der südlichen Reiche waren, trieb es in den freien Norden. Die Leute hier taten daher gut daran, Neuankömmlingen mit Argwohn zu begegnen.


  Ich kramte in meiner Geldbörse und förderte die letzte Krone zutage. Die Mundwinkel des Wirtes zuckten leicht, als ich das Geldstück vor ihm auf die Theke legte. »Bier, Essen und ein Zimmer für die Nacht«, bestellte ich und rang mir trotz meiner Erschöpfung ein Lächeln ab.


  Der Wirt brummte irgendetwas, die Krone verschwand in seiner Hosentasche und kurz darauf hatte ich einen Krug Würzbier und zwei Silbermünzen als Wechselgeld vor mir. Nachdem ich in den letzten Tagen nur abgestandenes Wasser aus meinem Schlauch getrunken hatte, erschien mir das Bier köstlich, wenngleich es wohl kein besonders gutes Gebräu war. Ich kippte den halben Krug in einem Zug herunter und wischte mir danach mit einem zufriedenen Seufzer den Schaum aus dem Schnurrbart. Als mir kurz darauf auch noch ein Teller mit Brei, köstlichem Fleisch und Soße serviert wurde, war ich für einige Minuten einer der zufriedensten Menschen auf der Welt.


  Nach dem Mahl genoss ich eine Weile das Gefühl des Sattseins, lehnte mich an den Tresen und ließ meinen Blick durch die Schenke schweifen.


  An einem Ecktisch tuschelten drei Frauen, gut ein Dutzend Männer saß an den übrigen Tischen. Die meisten schienen nur wenig älter als ich mit meinen knapp fünfundzwanzig Wintern, sicher hatte keiner von ihnen vierzig oder mehr gesehen. Alte Menschen zog es meist nicht in die Wildnis und wenn doch, überlebten sie in der Regel nicht lang.


  Ob diese Leute mir Quell für neue Geschichten sein würden? Nun, zuerst würde es andersherum laufen, schon meiner fast leeren Geldbörse wegen. Es war Zeit, mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen, auch wenn mir eher danach zumute war, meine feuchten Kleider abzulegen und mich unter einer Decke zu wärmen. Doch bei Tag würden diese fleißigen Männer und Frauen ihrer Arbeit nachgehen, die Muße, Geschichten zu lauschen und welche zu erzählen, hatten sie nur am Abend.


  Ich zupfte also meine klammen Gewänder zurecht, erhob mich von meinem Stuhl und räusperte mich übertrieben laut. »Liebe Leute«, hob ich an und spürte, wie die Blicke aller Anwesenden zu mir wanderten. »Ich möchte mich vorstellen: Mein Name ist Felahar von Brickstein, Barde aus Kela. Ich bin den weiten Weg gekommen, um euch mit Geschichten zu unterhalten, die ich gesammelt habe. Möchtet ihr eine Geschichte hören?« Mit einem auffordernden Lächeln sah ich in die Runde. Im letzten Dorf hatten sie mein Angebot ausgeschlagen, deshalb war meine Reisekasse nun aufgebraucht. Wenn auch diese Leute keine Geschichten hören wollten, hatte ich ein Problem.


  Schweigen. Meine Hände wurden feucht. »Wie wäre es mit einer Geschichte von Piraten auf hoher See? Oder von einer glorreichen Schlacht?«, legte ich nach. Ich spürte, wie mir das Lächeln auf den Lippen gefror.


  »Das Meer is’ weit weg«, brummte ein hagerer Mann, der eine üble Narbe von einem Peitschenhieb auf der Wange trug.


  »Ich hab’s noch nie gesehen«, schnarrte ein anderer. »Und Schlachten sind auch nix für uns.«


  Oh verdammt. Ich musste diese Leute für mich gewinnen oder ich würde am nächsten Tag um Arbeit auf dem Feld betteln und mein eigentliches Anliegen hintanstellen müssen.


  »Kennst du denn eine Geschichte von Wim, Huk und Dalagar?«, fragte eine der Frauen. Beifälliges Gemurmel von den Männern.


  »Genau, was von den Helden. Solche Geschichten hören wir hier gern«, meinte der mit der Peitschennarbe, der eben noch skeptisch geklungen hatte.


  »Aber selbstverständlich«, log ich lächelnd, durchforstete aber gleichzeitig mein Gedächtnis. Die Namen der drei kamen mir bekannt vor, vermutlich hatte ich in einem der letzten Dörfer von ihnen gehört. Aber es waren auf meiner Reise schon einige Geschichten zusammengekommen und auf Anhieb konnte ich die Namen nicht einer von ihnen zuordnen.


  Ich sah mich um, entdeckte einen freien Ecktisch nahe dem Kamin. »Hier erzählt es sich angenehmer«, sagte ich jovial, legte mein Gepäck ab und machte es mir übertrieben ausführlich gemütlich, nur um Zeit zu gewinnen. Ich hatte mittlerweile eine vage Erinnerung an die drei Helden, meinte mich grob zu entsinnen, wie sie mir umschrieben worden waren, vermochte die Namen aber nicht den Beschreibungen zuzuordnen. Ich bewegte mich auf dünnem Eis, konnte den Beginn aber nicht länger hinauszögern und musste mir also etwas aus den Fingern saugen. Nun würde sich zeigen, ob ich wirklich zum Poeten taugte.


  »Kennt ihr die Geschichte, als Wim, Huk und … äh … Galagar damals …«


  »Dalagar«, berichtigte mich die Frau. Eine Falte bildete sich dabei zwischen ihren Augenbrauen.


  Ich hüstelte. »Dalagar, natürlich. Kennt ihr also die Geschichte, wie die drei Helden es mit dem Drachen Hirkanas aufnahmen?« Erwartungsvoll sah ich in die Runde. Es sollte mich sehr wundern, wenn jemand nicken würde, schließlich hatte ich mir den Aufhänger in diesem Moment ausgedacht.


  Allgemeines Kopfschütteln.


  »’n Drache, hier in ’er Gegend?«, meinte einer der Männer skeptisch.


  »Lass ihn doch erzählen«, beschwichtigte ihn ein anderer. »Hauptsache, die Geschichte is’ spannend.«


  Hauptsache, ihr lasst dafür nachher ein paar Münzen springen, fügte ich in Gedanken hinzu, räusperte mich ein weiteres Mal und fing an, mein Garn zu spinnen.


  »In einem Dorf südwestlich von hier, nicht weit von den Kromhöhen, lebten die Menschen viele Jahre glücklich und zufrieden. Die Arbeit war hart, aber die Ernte reichte zum Leben und in guten Jahren gar, um etwas zu verkaufen und sich Bier und Wein zu gönnen.


  Doch eines Tages kam Hirkanas in die Gegend. Er war ein großer roter Drache, mit einem Leib, gewaltig wie ein Haus. Wenn er die Flügel aufspannte, hätte er ein Dorf wie Junaksruh in seinen Schatten tauchen können. Wie alle Drachen liebte er vor allem zwei Dinge: Schätze und Jungfrauen.


  Er kam also über das Dorf, brannte einige Felder mit seinem Feuerodem nieder und verlangte einen Tribut, damit er nicht die ganze Ernte vernichtete. Schätze konnten die Bauern ihm nicht bieten, also mussten es Jungfrauen sein. Und so brachten sie ihm fortan jedes Jahr im Frühling eine schöne Maid als Opfer dar. Der Drache kam, nahm die unschuldigen Mädchen mit sich und sie wurden nie mehr gesehen.«


  Jemand gähnte. Mein Blick registrierte die eine oder andere gerunzelte Stirn, ein Zuhörer stützte den Kopf schwer auf seine Hand. Mir wurde klar, dass ich mit den Klischees etwas sparsamer umgehen musste, um meine Zuhörer nicht zu verlieren.


  Ich hob die Stimme. »Eines Sommers aber kam eines der Mädchen zurück ins Dorf.« Ha, jetzt hatte ich sie am Haken, das konnte ich an ihren Reaktionen sehen. Diese Wendung war neu für sie – allerdings auch für mich. Ich musste einen Kloß im Hals imitieren, um Zeit zu gewinnen. »Es erzählte vom Los der Mädchen, die der Drache in seinem Hort hielt. Er brachte ihnen Fleisch und es gab Wasser, aber sie mussten immer im Dunkel der Höhle leben, sahen niemals die Sonne, und da ihre Kleider mit der Zeit zerrissen, mussten sie sich mit Fellen bedecken, als seien sie Wilde. Das Mädchen, das entkommen war, trug auch nur einen Mantel aus Fell.«


  Eine der Frauen schlug sich die Hand vor den Mund, die Männer warfen einander grinsend Blicke zu. Die Vorstellung spärlich bekleideter Mädchen gefiel ihnen natürlich. Ich verstand mein Handwerk ja schließlich auch.


  »Die Menschen im Dorf wussten nicht, was sie empfinden sollten. Die Mütter der Mädchen waren einerseits glücklich, dass ihre Kinder noch lebten, jammerten aber auch über deren grausames Schicksal. Dazu kam noch die Angst, dass nun der Drache über das Dorf kommen und die Ernte verbrennen könnte. Manch einer forderte gar, das arme Mädchen wieder an den Drachen auszuliefern, wenn er käme.«


  Nun hingen alle Zuhörer gebannt an meinen Lippen. Die Einleitung war also gelungen. Zeit, die Helden in die Geschichte einzubringen.


  »Zu ihrem Glück kamen zufällig unsere drei Helden des Weges. Sie hörten von dem Unglück des Dorfes und boten großmütig ihre Hilfe an. Das tapfere Mädchen wollte ihnen den Weg zum Drachenhort weisen und so zogen sie los, um dem Drachen den Garaus zu machen und die anderen Jungfrauen zu befreien.«


  An dieser Stelle wurde ich unterbrochen, weil die Tür sich öffnete und einige Männer hereinkamen. Niemand beachtete sie, alle wollten, dass ich fortfuhr. Dennoch wartete ich, bis sie sich an einen der anderen freien Tische gesetzt hatten, ehe ich fortfuhr.


  »Nach kurzer Reise gelangten sie schließlich zum Hort des Drachen, einem finsteren Gelass in den Tiefen eines Berges. Wie ihr wisst, schlafen Drachen oft viele Tage, und so hatte Hirkanas noch gar nicht bemerkt, dass eins der Mädchen entkommen war. Nun jedoch, als ihm der Geruch der Männer in die Nüstern stieg, erwachte er und sah sofort, dass etwas nicht stimmte. Ein großer Roter wie Hirkanas kennt jedoch keine Furcht. Nichts und niemand kann mir etwas anhaben, dachte er, also brüllte er nur: ‚Wer wagt es, in meinen Hort einzudringen?‘, und seine Stimme hallte so laut von den Wänden wider, dass es den Menschen in den Ohren klingelte.«


  Jetzt begab ich mich auf schwieriges Terrain, denn meine Erinnerung an die drei Helden war nach wie vor mehr als vage. Allzu gern hätte ich in meinen Aufzeichnungen gestöbert, aber dafür war keine Zeit. Nun durfte ich bloß keinen falsch beschreiben, sonst flog alles auf. »Der Tapferste unter den dreien trat ohne Angst vor den riesigen Drachen und rief: ‚Gib die Jungfrauen frei, Drache, oder wir werden sie uns holen.‘«


  »Dalagar«, seufzte die Frau, die die Heldengeschichte gefordert hatte, mit schwärmerischem Gesichtsausdruck. An einem anderen Tisch lachte jemand unterdrückt.


  Danke für den Hinweis, dachte ich. »Dalagar stand also Auge in Auge mit dem Drachen und sie maßen einander mit Blicken. Der Drache bewunderte den Mut des Menschen, ärgerte sich aber genauso über dessen Unverfrorenheit. Und er wusste nicht, ob er ihn nun mit seiner Flamme rösten oder mit einer Pranke zermalmen sollte.«


  Wieder räusperte ich mich. Meine Gedanken rasten. Wie sollten drei Helden bloß einen Drachen besiegen, den ich in meinem Eifer noch dazu als derart riesig beschrieben hatte? Ich beschloss, mich einer alten Sage zu bedienen, die ich noch aus der Stadt kannte. Hoffentlich hatte keiner der Bauern sie gehört.


  »Der Listigste unter ihnen nutzte den Moment und sprach: ‚Wir wollen keinen Streit mit dir, Drache, das könnte jedem von uns schlecht bekommen. Was hältst du von einem Wettbewerb?‘


  Ihr müsst wissen: Was Hirkanas neben Schätzen und Jungfrauen über alles liebte, waren Wettbewerbe, doch mit den verängstigten Mädchen konnte er sich schlecht messen, sodass ihm diese Freude meist versagt blieb. Nun aber bot sich ihm die Gelegenheit.


  ‚Ein Wettbewerb? Was für ein Wettbewerb?‘, wollte er voller Neugier und Vorfreude wissen.


  Der Listige winkte dem Drachen, dessen Kopf hoch über ihnen schwebte. ‚Komm näher, damit wir nicht so schreien müssen‘, sagte er, und versuchte, möglichst unschuldig zu klingen.


  Der Drache, furchtlos und selbstsicher, senkte den Kopf ein wenig, doch der Listige hustete und gab vor, nicht mehr laut sprechen zu können. Der Drache sollte den Kopf bis zum Boden senken.«


  »Ja, Huk ist schon ein durchtriebener Kerl«, ließ sich einer der Zuhörer vernehmen. Somit war auch das geklärt und ich meinte mich noch zu erinnern, dass der dritte im Bunde überaus groß und kräftig gewesen war. Endlich konnte ich aus den Vollen schöpfen.


  »All das hatten unsere Helden geplant. Wim und Dalagar hatten ein mächtiges Seil dabei, und als Hirkanas sich tief genug herabgebeugt hatte, warf Wim es über den Hals des Drachen. Gemeinsam zogen sie daran, und dank Wims Kräften gelang es ihnen für einen Moment, den überrumpelten Drachen auf den Boden zu zwingen.


  Hirkanas war derlei noch nie widerfahren, er war zu überrascht, um zu reagieren. Hätte er Feuer gespuckt oder den Kopf hochgerissen, hätten die drei Helden den Kampf womöglich verloren. So aber hielt er für den einen Moment inne, den Huk brauchte. In Windeseile spannte er seinen Bogen und schoss zwei Pfeile in die einzigen verwundbaren Stellen des Drachen, seine Augen.«


  Jemand brummelte irgendetwas, wurde aber von den anderen gemahnt, still zu sein, alle waren gespannt, wie es weiterging. Ich kostete den Augenblick aus und trank aus meinem Bierkrug.


  »Töten konnte man den Drachen mit zwei einfachen Pfeilen jedoch nicht. Er war lediglich geblendet und tobte. Die Helden vermochten das Seil nicht mehr zu halten, Hirkanas warf sich herum, spuckte Feuer in alle Richtungen. Schnell griffen sich die Helden die Mädchen und eilten mit ihnen zum Ausgang, während hinter ihnen der Drache gegen die Wände seines Hortes prallte, unaufhörlich Feuer spuckte und den Schatz, den er über Jahrhunderte angesammelt hatte, einschmolz. Schließlich fiel er in den See aus Gold, den er geschaffen hatte, und ehe er sich befreien konnte, erstarrte das Metall um seinen Körper. Und so ist Hirkanas bis heute gefangen in seinem Hort, eingeschlossen in einen See aus Gold.«


  Die Zuschauer stießen den angehaltenen Atem aus, der eine oder andere klatschte sogar bereits.


  »Die Helden aber«, leitete ich das Ende ein, »reisten zum Dorf zurück, wo sie unter Jubel empfangen wurden. Sie blieben einige Tage, genossen ihren Ruhm, ehe sie weiterzogen, neuen Abenteuern entgegen.«


  »Bravo«, rief einer.


  »Die drei sind wirklich verdammte Helden«, schwärmte ein anderer.


  »Den Göttern sei gedankt, dass es solche Helden gibt«, rief eine der Frauen aus. Ihr Gesicht war gerötet.


  Ich empfing meinen Beifall, stand auf, verneigte mich und schnappte mir eine leere Schüssel vom Tresen. »Ich hoffe, meine Geschichte hat euch unterhalten«, rief ich über das Gemurmel hinweg. »Vielleicht ist sie euch ja die eine oder andere Münze wert.«


  Ich schritt Tisch für Tisch ab und die Leute ließen sich nicht lumpen. Münzen klimperten in der Schüssel, keine goldenen, aber Reichtümer hatten die Leute hier ja auch nicht zu verschenken. Für eine zweite oder dritte Kost und Übernachtung sollte es wohl reichen, befand ich.


  Zuletzt kam ich an den Tisch mit den Neuankömmlingen. Ein seltsames Trio war das. Ein Glatzköpfiger vom kleinwüchsigen Volk der Dashiri, der mir kaum bis zum Bauchnabel reichte, ein Athlet von einem Menschen mit blonder Lockenpracht und Augenklappe, und ein Hüne, zwei Köpfe größer als ich und beinahe doppelt so breit. Der Dashiri warf mir zwei Silbermünzen in die Schüssel. »Hat mir gefallen, Barde«, schnarrte er.


  »Echt? Aber …«, begann der Hüne.


  »Halt die Klappe«, fuhr ihm der Dashiri grob über den Mund.


  Hinter mir wurden Stühle zurückgeschoben, die Einheimischen wandten sich zum Gehen. »Wie wäre es, liebe Leute«, rief ich aus, »wenn ihr mir morgen eure Geschichten erzählt?« Damit hatte ich wohlweislich bis jetzt gewartet, sonst hätte womöglich der eine oder andere gemeint, das sei Lohn genug für meinen Vortrag. »Ich sammle nämlich die Geschichten der Gegend.«


  Der eine oder andere nickte, eine Frau schenkte mir sogar ein Lächeln, das sah nach einer guten Ausbeute für den morgigen Tag aus.


  »Wir könnten dir heute noch eine Geschichte erzählen«, sagte jemand hinter mir.


  Ich drehte mich zu dem Trio um. Der Athlet lächelte mich an, er hatte strahlend weiße Zähne, keine Lücken, sehr ungewöhnlich in dieser Gegend. Ein Adliger vielleicht?


  »Gleich jetzt?«, fragte ich überrascht. Der lange Marsch steckte mir noch in den Knochen und ich sehnte mich nach einem Bett.


  »Warum nicht? Wir sind nur auf der Durchreise, morgen sind wir schon wieder fort.«


  »Aber lass uns erst nochmal über diese Heldengeschichte von eben reden«, meinte der Dashiri. »Setz dich, Barde. Wir spendieren dir auch ein Bier.«


  Müdigkeit hin oder her, da wollte ich nicht Nein sagen, zog mir einen Stuhl heran und setzte mich zu ihnen. Mittlerweile hatten alle anderen Gäste die Schenke verlassen und der Wirt war, nachdem er uns unser Bier gebracht hatte, in der Küche zugange.


  »Eine erstaunliche Geschichte«, meinte der Dashiri. »Ganz erstaunlich.«


  »Die Sache mit den Jungfrauen hat mir besonders gefallen«, grinste der Athlet.


  »Aber ich glaube, ich habe noch nie einen Drachen gesehen«, brummte der Riese, der als einziger unzufrieden wirkte. »Daran würde ich mich doch erinnern.«


  »Ach Wim«, schüttelte der Dashiri nachsichtig den Kopf.


  Ich verschluckte mich beinahe an meinem Bier. Ja natürlich, bei allen Göttern. Ein Riese, ein Dashiri und ein Mann mit Augenklappe. Genau so waren mir die drei Helden beschrieben worden, von denen ich eben erzählt hatte. Da saßen sie vor mir, leibhaftig. Ich setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Freut mich, dass euch die Geschichte gefallen hat. Ich … man verlangte eine Geschichte über euch, und da habe ich …« Ich zuckte unschuldig die Achseln.


  Der Dashiri, Huk, wenn ich mich recht erinnerte, winkte ab. »Kein Problem, Sängerknabe, das ist in Ordnung.« Seine beruhigenden Worte verfehlten allerdings ihre Wirkung, denn in seiner Hand, an der er wie alle Halbgnome nur vier Finger hatte, ließ er die ganze Zeit über eine kleine Axt kreisen. »Allerdings kann ich gar nicht mit Pfeil und Bogen umgehen«, fügte er hinzu. »Ich benutze lieber sowas.« Er deutete an, mit der Axt nach mir zu werfen, und ich zuckte zurück, doch er hielt die Waffe fest und ließ sie wieder unter dem Tisch verschwinden. Dabei grinste er gehässig, sein Gebiss war weit weniger ansehnlich als das seines Gefährten.


  »Wie hast du dir das mit den Jungfrauen denn vorgestellt?«, wollte der Athlet, Dalagar, wissen und beugte sich verschwörerisch vor. »Ich meine, nachdem wir sie gerettet haben, haben wir dann mit ihnen … na, du weißt schon. Also zumindest ich hätte mir das nicht entgehen lassen.«


  »Du hast auch immer nur die Weiber im Kopf«, knurrte Huk. »Ich hätte sie bei dem Drachen gelassen und mir lieber die Taschen mit Münzen vollgestopft.«


  Ich sah von einem zum anderen, wusste nicht recht, ob sie mich veralberten. Außerdem stand mir nach Huks Gehabe mit der Axt noch der Angstschweiß auf der Stirn.


  »Und ich bin mir sicher, ich habe noch nie einen Drachen gesehen«, sagte Wim noch einmal. »Das wüsste ich doch noch. Da stimmt doch was nicht.«


  Huk verdrehte die Augen. »Das ist ein Barde, Mann. Der hat sich das ausgedacht, kapier das doch endlich.«


  Wim, der Riese, sah mich mit großen Augen an. »Ausgedacht? Darf der das denn? Sich einfach ’ne Geschichte über uns ausdenken?« Er legte die Stirn in Falten, was die eben noch dümmliche Miene in eine durchaus furchterregende verwandelte.


  Ich hob abwehrend die Hände. »Wie gesagt, ich bitte um Vergebung. Wenn das Publikum eine Geschichte verlangt, muss ich mir eben zur Not etwas ausdenken. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich euch kurz danach leibhaftig vor mir haben würde.« Jäh wurde mir klar, welcher Quell an echten Geschichten sich mir hier bot, und ich schluckte die Furcht herunter. »Ihr könntet mir doch wirklich eins eurer Abenteuer erzählen«, schlug ich vor. »Dann müsste ich mir beim nächsten Mal nichts ausdenken, es wäre ganz unverfälscht, vielleicht mit der einen oder anderen Ausschmückung für die Dramaturgie, aber …«


  »Drama-was?«, fragte Wim verständnislos.


  »Wir müssen nicht einmal was erzählen. He, Wirt!« Dalagar wartete, bis der Mann aus der Küche kam. »Wir haben gehört, du hast ungebetene Gäste im Keller?«


  Die düstere Miene des Mannes hellte sich schlagartig auf. »Könnt ihr euch dessen annehmen, ja?«


  »Klar. Wie viele Biester sind es denn?«


  Der Wirt zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Beim letzten Mal waren es drei, aber ich habe mich länger nicht in den Keller gewagt.«


  Dalagar verdrehte die Augen. »Nur drei? Wir helfen ja gern, aber mit drei Ratten wirst du doch noch selbst fertig, oder nicht?«


  Ich runzelte die Stirn. Wenn man Ratten im Keller hatte, stellte man doch gemeinhin Fallen auf. Wozu in aller Welt brauchte der Wirt die Helden?


  »Ich habe es ja versucht«, gab der Wirt kleinlaut zurück. Er schob den Ärmel seines Hemdes zurück und zeigte uns eine mäßig verheilte Bisswunde.


  Ich schluckte bei dem Anblick. Offensichtlich handelte es sich nicht um die Art Ratten, die ich aus Kela kannte. Die vermochten zwar die Frauen zu erschrecken, aber ihre Kiefer hätten nicht annähernd für einen Biss dieser Größe ausgereicht.


  »Verstehe, die großen Exemplare, das dachten wir uns schon«, meinte Huk. Er wirkte alles andere als beunruhigt. »Machst du das, Dalagar?«


  »Wieso ich? Hast du etwa Angst, dass die Ratten größer sind als du, Huk?«


  »Huk und ich waren aber das letzte Mal dran. Die Katakomben unter dem Tempel in Nulkin, du erinnerst dich?« Wim schüttelte sich. »Seitdem hasse ich Ratten, vor allem die großen.«


  Dalagar verzog den Mund und stand auf. »Als ob ich sie nicht hassen würde«, brummte er, wandte sich aber an den Wirt. »Ich schaue mir das an. Wenn es nur drei sind, gibt es freie Kost und Unterkunft für uns. Für jede weitere eine Silbermünze, einverstanden?«


  Der Mann nickte. »Aber du willst wirklich allein da runter? Warum geht ihr nicht zusammen, dann …«


  Dalagar grinste. »Du hast die Geschichte doch auch gehört, oder? Zu dritt sollen wir es mit einem großen roten Drachen aufnehmen können, wie stehen wir denn da, wenn sich einer von uns nicht traut, gegen ein paar jämmerliche Ratten anzutreten? Gib mir eine Laterne.«


  Während der Wirt die Lampe holte, zog Dalagar sein Schwert, eine lange, elegant geschmiedete Klinge. Er schüttelte den Kopf. »Eine Schande, eine solche Waffe zu benutzen, um ein paar Ratten zu töten.« Dennoch nahm er die Laterne in die andere Hand und ließ sich die Tür zum Keller zeigen.


  Als der Wirt sie für ihn öffnete, hielt ich den Atem an und erwartete fast, dass sich eine Riesenratte auf uns stürzen würde, doch nichts geschah. Dalagar holte noch einmal tief Luft, dann stieg er die Treppe hinab.


  Der Wirt sah ihm nach und hielt dabei das Türblatt immer noch mit einer Hand, als wolle er sichergehen, sie möglichst schnell zuschlagen zu können. Huk und Wim tranken hingegen ungerührt ihr Bier.


  Eine Treppenstufe knarrte unter Dalagar, wir hörten ihn niesen und dann laut fluchen. Ich lauschte gespannt.


  »Wäre einfacher, die Viecher zu finden, wenn hier nicht so eine Unordnung herrschen würde«, drang Dalagars Stimme dumpf zu uns.


  Der Wirt errötete.


  Etwas quiekte, es klang wie eine normale Ratte. Gefolgt wurde das Geräusch jedoch von einem Fauchen, das mir die Haare zu Berge stehen ließ. Wieder ein Quieken, schriller diesmal.


  »Verdammte Drecksviecher!«, fluchte Dalagar laut. Rumpelnd fiel etwas zu Boden, Holz splitterte. Noch einmal quietschte eine Ratte schrill auf.


  »Achtung!«, brüllte Dalagar von unten herauf, der Wirt knallte die Tür zu und wich erschrocken zum Tresen zurück.


  Laut trampelte Dalagar die Treppe hinauf und ein letztes Mal erklang das schrille Quieken, dann folgte Stille.


  Die Tür öffnete sich und Dalagar trat mit blutiger Klinge in den Schankraum. »Einen Lappen«, befahl er und der Wirt reichte ihm einen.


  Der Krieger wischte seine Klinge sauber und steckte sie zurück in die Scheide. Er ging wieder in den Keller, wo wir ihn eine Weile herumfuhrwerken hörten, schließlich kam er mit der Laterne in der einen und drei Ratten in der anderen Hand zurück. Er hielt sie an den Schwänzen, sodass die Kadaver hin- und herbaumelten. Sie waren groß wie ein menschlicher Kopf und ihre hervorstehenden Schneidezähne lang wie ein Finger. Mich schauderte, Ratten dieser Größe hatte ich noch nie gesehen.


  »Bitte sehr«, sagte er zum Wirt und hielt ihm beides hin. »Ich habe keine weitere Ratte gesehen, aber vielleicht haben sie irgendwo genistet. Mit Rattenjungen wirst du aber wohl selbst klarkommen, nehme ich an.«


  Der Mann nickte und nahm voller Ekel die Kadaver im Empfang. »Was mache ich damit?«


  Dalagar zuckte nur die Schultern. »Freie Kost und Unterkunft also. Leider ist eine Kiste zu Bruch gegangen, tut mir leid. Dafür hat mir eines der Viecher Löcher in den Stiefel gebissen, wir sind also quitt.« Er schlurfte zu unserem Tisch zurück und leerte seinen Bierhumpen auf einen Zug.


  »Gute Arbeit, Dalagar«, lobte Huk, ein hämisches Grinsen auf den Lippen.


  Der Krieger verzog den Mund. »Nächstes Mal bist du wieder dran.« Er wandte sich an mich. »Da hast du deine echte Geschichte.«


  Ich war etwas enttäuscht. »Willst du wirklich, dass ich erzähle, wie du einige Ratten getötet hast?«


  Dalagar gähnte. »Nein, da hast du recht. Aber wir haben eine lange Reise hinter und leider auch noch vor uns. Lasst uns nun lieber schlafen gehen.«


  »Ist ja auch kein Weib da, das dich noch bei Laune halten könnte«, knurrte Huk.


  Dalagar überging die Bemerkung einfach und stand auf. »Vielleicht haben wir morgen früh vor unserer Abreise noch Gelegenheit, etwas zu erzählen.«


  »Er könnte doch mitkommen«, meinte Wim beiläufig.


  Seine beiden Gefährten und auch ich sahen ihn entgeistert an. »Mitkommen?«, wiederholte Dalagar.


  »Mitkommen?«, fragte Huk und tippte sich an die Stirn. »Du spinnst wohl.«


  »Mitkommen?«, brachte auch ich nur hervor. Im ersten Moment erschien mir die Idee wahnwitzig, doch dann besann ich mich eines Besseren. Ich als Chronist der drei Helden, deren Taten überall hier in den wilden Nordlanden erzählt wurden. Was für eine Gelegenheit. »Das ist doch eine gute Idee«, setzte ich schnell hinzu. »Ich könnte alles aufschreiben. Ihr könntet mir mehrere eurer Abenteuer während der Reise erzählen und auch, wie es zu allem gekommen ist, wie ihr Helden geworden seid.«


  »Genau«, meinte Wim.


  Huk und Dalagar tauschten einen Blick, beide schienen skeptisch. »Lass uns beim Frühstück darüber reden«, schlug Dalagar schließlich vor. »Aber verschlaf nicht.«


  Ich erhob mich und sah den drei Helden nach, wie sie den Schankraum verließen und die schmale Stiege zum Obergeschoss erklommen. Die Stufen ächzten unter Wims Gewicht.


  Ich rief den Wirt herbei und schärfte ihm ein, mich sofort zu wecken, wenn einer der drei Helden sich im Schankraum blicken ließ.


  Mit klopfendem Herzen ging auch ich in meine Kammer. Nebenan hörte ich die drei Helden noch eine Weile murmeln. Ich lag lange wach, fürchtete die ganze Zeit, diese Gelegenheit zu verschlafen. Aber um die Nacht durchzuwachen, fehlte mir die Kraft, und der Schlummer umfing mich letztlich doch.
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  Ich brauchte die Dienste des Wirtes nicht, trotz der anstrengenden Reise, die hinter mir lag, erwachte ich rechtzeitig. Ein Blick aus dem Fenster meiner Kammer zeigte mir, dass die Sonne gerade erst über den Horizont gestiegen war. Zu aufgeregt, um weiterschlafen zu können, suchte ich in meinen Aufzeichnungen nach Notizen über die drei Helden.


  Ich hatte mich nicht getäuscht und tatsächlich schon eine Geschichte über sie erzählt bekommen. Wim, Huk und Dalagar hatten darin eine Bauernfamilie aus ihrem brennenden Haus gerettet, unter Gefahr für Leib und Leben, versteht sich. Die Beschreibung, die man mir damals für die drei gegeben hatte, passte halbwegs. Wim war noch etwas breiter dargestellt worden, als er war, Dalagar noch etwas verwegener und Huk, nun, etwas gemeiner. Wie mir schien, flogen dem Dashiri die Sympathien nicht eben zu. Allerdings hatten die Halbgnome ohnehin nicht den besten Ruf.


  Auch ein paar Details zur Herkunft der Helden hatte ich mir notiert. Wim sollte der Enkel eines Ogers sein und Huk ein Fahnenflüchtiger. Dalagar hatte angeblich einmal zu den Tscharik gehört, einer elitären Kriegerkaste mit legendärem Ruf. Allerdings war ich mir nicht ganz sicher, wie glaubhaft diese Informationen waren, und beschloss, sie zu überprüfen, wenn ich wirklich mit den Helden reisen durfte.


  Während meiner Lektüre waren die drei im Nebenraum aufgewacht. Ich hörte sie murmeln, Huk wurde zwischendurch auch etwas lauter, aber seine Worte konnte ich dennoch nicht genau verstehen. Ich bereitete mich ebenfalls für die Abreise vor, für alle Fälle, und trat wie zufällig gleichzeitig mit den Helden auf den schmalen Flur, den Wim wie eine Staumauer von einer Wand zur anderen ausfüllte.


  »Einen guten Morgen wünsche ich«, sagte ich fröhlich.


  Huk wedelte als Antwort nur mit der Hand. »Geh schon, wir haben Hunger«, knurrte er unfreundlich.


  Ich tat wie geheißen. Im Schankraum waren zwei Tische bereitet, einer für die drei Helden, einer für mich. Ich trat ein wenig unentschlossen an den meinen und sah zu dem Trio hinüber. Zu meiner Enttäuschung machte keiner von ihnen Anstalten, mich an ihren Tisch zu bitten. Ernüchtert ließ ich mich an meinem Platz nieder.


  Das Frühstück war nicht eben üppig. Brot, Butter, Honig, dazu Tee oder Wasser. Huk verlangte nach Käse und bekam welchen. Während die drei aßen, unterhielten sie sich leise, vornehmlich Dalagar und Huk, Wim schien kein Mann vieler Worte zu sein.


  Ich knabberte appetitlos an meinem Brot herum und kam mir vor wie ein Bittsteller bei Hofe, der darauf wartet, endlich eine Audienz zu bekommen. Zunächst nutzte ich die Gelegenheit, die drei nun bei Tageslicht genauer in Augenschein zu nehmen.


  Dalagar war in der Tat ein Schönling, dessen Alter ich auf knapp über dreißig Winter schätzte. Er hatte ebenmäßige Gesichtszüge, reine Haut, das eine Auge war strahlend blau. Seine bis zu den Schultern wallende Lockenmähne hatte er vor dem Essen zu einem Zopf gebunden. Ohne Frage ein Mann, dem die Frauenherzen zuflogen. Weder der Dreitagebart noch die Augenklappe vermochten diesen Eindruck zu schmälern, vielmehr verstärkten sie den Hauch von Verwegenheit, der ihn umgab. Von den drei Helden war er am besten gekleidet, wenngleich sein Hemd einige Flicken aufwies, die aber sorgsam aufgenäht worden waren. Gleichwohl das Hemd recht weit geschnitten war, erahnte ich, dass darunter ein muskulöser Oberkörper verborgen war.


  Wim war in gewisser Weise das genaue Gegenteil von Dalagar. Das Mondgesicht aufgedunsen, die blassen Augen weit auseinanderstehend, dazu buschige, zusammengewachsene Brauen und eine weit fortgeschrittene Stirnglatze. Sein Alter war für mich schwer zu bestimmen, aber ich vermutete, dass er etwa genauso viele Winter gesehen hatte wie ich. Er lauschte gerade Dalagars Worten mit halb offenem Mund, was ihn recht einfältig aussehen ließ. Seine fleckige, abgetragene Tunika konnte man bestenfalls als unförmig umschreiben, sie spannte über seinem massigen Oberkörper und auch seine Oberarme dehnten den Stoff der Ärmel bis zum Äußersten. Alles an Wim wirkte überdimensioniert, selbst im Sitzen überragte er Dalagar, der alles andere als klein war, um Haupteslänge. Dass die Leute ihm eine Verwandtschaft zu Halbriesen nachsagten, kam bei seinem Aussehen nicht von ungefähr.


  Neben Wim wirkte der ohnehin schon kleinwüchsige Huk noch winziger. Ein Blick in seine gelblichen, stechenden Augen, und der meist grimmige Gesichtsausdruck, den der sauber gestutzte, schwarze Bart noch verstärkte, flößten mir dennoch Respekt ein. Huk hatte sich den Kopf kahlgeschoren, wie das bei den Nomadenstämmen der Dashiri üblich war. Also gehörte er wohl nicht zu den unter der Erde hausenden Bergmeistern, die den größten Teil seines Volkes ausmachten. Er wirkte auf mich älter als die anderen, aber da die Halbgnome ein langlebiges Volk sind, konnte ich sein genaues Alter unmöglich schätzen. Huk trug selbst jetzt bei Tisch einen dunklen, zerlumpten Umhang, unter dem ich einen Lederharnisch erahnte.


  Nach einer Weile wurde ich zunehmend ungeduldig und auch ein wenig zornig, versuchte, mir Mut anzutrinken – was mit Tee nicht so recht gelingen wollte –, und trat schließlich entschlossen an den Tisch der Helden.


  »Guten Morgen«, begann ich noch einmal.


  »Sagtest du schon, Sängerknabe«, kommentierte Huk, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Dalagar lächelte immerhin flüchtig, ehe er sich sein Brot in den Mund schob.


  »Ähm, ihr erinnert euch noch an unser Gespräch vom gestrigen Abend? Ihr hattet mir ein Angebot gemacht.«


  »Hatten wir?« Huk runzelte die Stirn. »Normalerweise macht man uns Angebote, nicht umgekehrt.«


  »Ihr wolltet mir vielleicht eine Geschichte erzählen und Wim war der Meinung, ich könnte euch sogar begleiten.«


  Huk warf dem Riesen einen vernichtenden Blick zu, dessen Wirkung allerdings dadurch abgeschwächt wurde, dass er dazu den Kopf in den Nacken legen musste. »Stimmt, ja. Das haben wir ihm aber ausgeredet. Und nach Erzählen ist uns gerade nicht zumute. Schieb ab.«


  Huk war mir offensichtlich nicht gewogen und ich verstand, wieso er bei der Erzählung, die ich aufgezeichnet hatte, so schlecht weggekommen war. Aber so leicht wollte ich nicht klein beigeben und wandte mich hoffnungsvoll an Wim. »Du hattest dich doch beklagt, dass ich mir ein Abenteuer über euch aus den Fingern gesogen hatte.«


  Wim hielt mit Kauen inne, starrte verwirrt erst auf meine Finger, dann auf meinen Mund, und runzelte die Stirn.


  »Ähm, also mir eine Geschichte ausgedacht hatte«, verbesserte ich mich. Der Kerl war ohne Frage nicht übermäßig mit geistigen Fähigkeiten gesegnet worden. »Wenn ihr mir eure Geschichten erzählt, wird das nie wieder vorkommen. Ich könnte gar ein Buch veröffentlichen und euch noch berühmter machen.«


  »Berühmt?« Dalagar sah mit seinem Auge auf.


  Ich nickte eifrig, wenngleich ich keine Ahnung hatte, ob sich ein Druckermeister für meine Erzählungen würde erwärmen können. Aber ich ahnte, dass ich bei Dalagar einen Nerv getroffen hatte. »Sicher, die Damen in den Städten verzehren sich nach Geschichten von Helden wie euch.«


  Ein Lächeln breitete sich auf Dalagars Gesicht aus. »Du meinst, die Damen würden sich nach mir verzehren?«


  »Ähm, ja, das vielleicht auch.«


  »Was springt denn für uns dabei raus?«, hakte Huk nach. Selbst der knurrige Dashiri schien nun leidlich interessiert. »Ruhm und schmachtende Weiber füllen einem nicht den Magen.«


  »Nun, selbstverständlich würde ich euch am Erlös der Bücher beteiligen«, versprach ich. »Und der Ruhm könnte euch Aufträge von reichen Kaufleuten oder gar Ratsherren einbringen.«


  »Was is’n Erlös?«, wollte Wim wissen.


  »Geld, Mann«, schnarrte Huk und grinste, kniff aber gleichzeitig misstrauisch die Augen zusammen. »Das alles versprichst du uns, wenn wir dir ein paar Geschichten erzählen?«


  Ich räusperte mich, das Eis wurde allmählich etwas zu dünn für meinen Geschmack. »Ähm, also versprechen kann ich nichts. Sagen wir es lieber so: Sollten eure Geschichten Anklang finden, wären gewisse Einkünfte und vielleicht auch Anfragen reicher Auftraggeber durchaus vorstellbar.«


  Ich sah von einem zum anderen. Wims Gesicht spiegelte totales Unverständnis wider, und ich ermahnte mich, in seiner Gegenwart weniger geschwollen zu reden. Huk zwirbelte sich den Bart und überlegte.


  Dalagar hingegen lächelte selbstzufrieden. »Pass auf, Barde. Du reitest mit uns und wir erzählen dir ein paar Abenteuer. Wenn wir am Ziel unserer Reise sind, trennen sich unsere Wege. Solltest du dein Buch veröffentlichen, erwarten wir die Hälfte der Einkünfte. Wir müssen dann noch klären, wie und wann du uns das Geld übergibst, aber vielleicht kommen wir ja mal nach Kela.« Er hob den Zeigefinger und sein Lächeln erlosch schlagartig. Der Blick seines einen Auges wurde hart und ich erschauerte. »Wenn du uns übers Ohr haust, kommen wir auf jeden Fall, finden dich und holen uns unser Geld.«


  »Und machen dich einen Kopf kürzer«, ergänzte Huk.


  Ich wischte meine schweißnassen Hände an der Hose ab. »Meine Herren, ihr beleidigt mich. Nichts läge mir ferner …« Ein Blick auf Wim, der verstand schon wieder kein Wort. »Also, äh, natürlich werde ich ehrlich zu euch sein, das ist Ehrensache.«


  Schlagartig war Dalagars Lächeln zurück und aus dem furchterregenden Krieger wurde wieder ein freundlicher Abenteurer. Eine erstaunliche Wandlung. »Schön, dann pack deine Sachen, wir brechen noch vor Ablauf dieses Stundenglases auf.«


  Da ich meine Habseligkeiten schon vorsorglich abreisefertig gepackt hatte, ging ich zurück zu meinem Tisch und beendete mein Frühstück. Einige Augenblicke nach meiner Unterredung kam ein korpulenter Mann durch die Tür, sah sich kurz um und trat auf die Helden zu. Da er mir den Rücken zuwandte, konnte ich ihn weder genau erkennen noch hören, was er sagte. Mir fiel aber seine Kleidung auf, ein mit Pelz gesäumter Mantel aus edlem Leder und Hosen nach modernem Schnitt, beide in bestem Zustand. Ohne Frage war der Mann reich. Ich vernahm noch, wie einige Münzen auf dem Tisch klimperten, ehe der Mann sich verabschiedete. Die Helden sahen einander zufrieden an und erhoben sich.


  Als ich mit meinem Gepäck auf die Straße trat, war ich einigermaßen überrascht, einen einfachen Planwagen vorzufinden, vor den drei Nobos gespannt waren und auf dessen Kutschbock Wim saß. Irgendwie passte das nicht recht zu meinen Vorstellungen von glorreichen Helden, die als selbstverständlich herausragende Reiter auf ihren Nobos in den Sonnenuntergang trabten.


  »Beeil dich, Sängerknabe«, knurrte Huk, der den Kopf aus dem Wagen steckte. »Hol deinen Nobo und binde ihn hinten am Wagen fest.«


  Ich warf meine Satteltaschen auf die Ladefläche, folgte seiner Anweisung und stieg dann selbst hinauf.


  »Wo ist Dalagar?«, fragte ich. Er war nicht im Wagen und Huk schielte immer wieder ungeduldig nach draußen.


  Der Dashiri verdrehte die Augen. »Die Magd des Wirtes ist ihm kurz vor der Abreise noch über den Weg gelaufen«, knurrte er. »Er lässt sich noch ein wenig anhimmeln.«


  Ich sah mich im Wagen um. Es war ein einfaches Modell mit zwei Bänken an den Seiten der Ladefläche. Das Gepäck der Helden bestand aus einigen Taschen und diversen Waffen. »Wie kommt es, dass ihr mit einem Wagen reist?«, fragte ich neugierig.


  Huk nickte in Richtung Wim. »Schau ihn dir doch an. Jeder Nobo würde auf die Dauer unter seinem Gewicht zusammenbrechen.« Er grinste schief.


  Wims massige Gestalt auf dem Kutschbock füllte beinahe die ganze vordere Öffnung des Planwagens aus. Fürwahr ein Berg von einem Mann.


  Verschwörerisch beugte ich mich zu Huk vor. »Stimmt es, dass sein Großvater ein Oger war?«


  Huk maß mich mit belustigtem Blick. »He, Wim, der Barde will wissen, ob du von einem Oger abstammst.«


  Wim fuhr zu uns herum. »Was?«, donnerte er. »Willst du mich beleidigen?«


  Ich schluckte und hob die Hände. Wenn sich seine Gesichtszüge vor Wut verzerrten, war keine Spur mehr von Dümmlichkeit zu erkennen. »Es ist nur … so etwas wurde mir in einem anderen Dorf berichtet.«


  »Wo? Von wem?«


  »Äh, ich weiß nicht genau. Irgendein Bauer in irgendeinem Dorf.«


  Wim knurrte. »Wehe, wenn ich den erwische, den mache ich platt«, grollte er. Damit wandte er sich wieder nach vorn und ich atmete auf.


  »Wie du siehst, ein heikles Thema«, grinste Huk. Er senkte die Stimme. »Aber wenn du mich fragst, hat er mit Sicherheit Ogerblut in den Adern.«


  »Es kann losgehen!«, rief Dalagar gutgelaunt und sprang leichtfüßig auf den Wagen. Vorne gab Wim den Nobos einen Befehl und der Wagen ruckte an.


  Mittlerweile hatte sich herumgesprochen, wer die letzte Nacht im Dorf verbracht hatte, und so standen einige der Bewohner an der Straße und winkten. Dalagar winkte zurück – offenbar sehr zur Freude einiger Frauen. Ich sah die eine oder andere selig lächeln oder gar erröten.


  »Wohin geht unsere Reise eigentlich?«, fragte ich.


  »Densweiler«, gab Huk zurück. »Zwanzig Meilen nordöstlich von hier.«


  Der Ort sagte mir nichts, aber das galt für die meisten der zahlreichen Nester, die verstreut in den wilden Nordlanden lagen. Sie trugen allesamt Namen wie Junaksruh, Densweiler, Berukshaus und so weiter, meist benannt nach dem ersten Siedler, der sich an dem Ort niedergelassen hatte. Junaksruh gehörte zu den größeren Siedlungen – wir konnten immerhin ein paar Worte wechseln, ehe wir die Häuser hinter uns gelassen hatten. Ich hatte aber auch schon Orte besucht, die nur aus zwei oder drei Gebäuden bestanden.


  »Und was habt ihr dort zu tun?«, fragte ich weiter.


  »Ärger mit Wolfsmenschen«, erwiderte Dalagar. »Haben wohl schon einige Rinder gerissen. Die nächste Garnison ist weit weg und hat andere Sorgen, also wurden wir gerufen.«


  »Verstehe. Aber wie erreicht man euch denn? Ich meine, ihr seid doch ständig unterwegs.«


  »Meist sind es fahrende Händler oder Bauern, die ihre Waren ausliefern, die uns von einem Problem in ihrem Dorf erzählen. Manchmal reist uns sogar jemand nach. Normalerweise hätte ich dem Wirt gesagt, wohin wir unterwegs sind, aber wir werden nach der Wolfsmenschensache sowieso wieder herkommen. Du hast den Kaufmann ja gesehen, der uns angesprochen hat.«


  »Der hat einen Auftrag nach meinem Geschmack für uns«, meinte Huk und grinste schief. »Endlich mal kein Ungeziefer, das wir plattmachen sollen, und es springt mehr als Unterkunft und Verpflegung dabei heraus.«


  Was für ein Leben, dachte ich. Durch die Welt fahren, Menschen helfen, als Helden gefeiert werden, die absolute Freiheit. Dalagar, mit seinem verwegenen, aber doch einnehmenden Aussehen, passte wunderbar in diese Rolle. Wieso er sich aber gerade diese beiden Mitstreiter ausgesucht hatte, wollte mir noch nicht in den Kopf. Nach meinem bis dahin gewonnenen Eindruck verstanden sich Huk und Dalagar nicht einmal besonders gut, zumindest schien der Dashiri neidisch auf Dalagars Wirkung bei Frauen zu sein, auch wenn er dies mit abfälligen Bemerkungen zu überspielen versuchte. Vielleicht steckte auch mehr dahinter, doch ich wollte lieber nicht nachfragen, aus Sorge, in ein ähnliches Fettnäpfchen zu treten wie zuvor bei Wim. Möglicherweise bot sich im Verlauf der Reise ja die Gelegenheit, mit Dalagar allein zu sprechen.


  »Wie wäre es denn nun mit einer Geschichte?«, fragte ich stattdessen. »Die Reise ist lang, so könnten wir uns die Zeit vertreiben.«


  Dalagar nickte. Der einäugige Krieger wurde mir immer sympathischer. »Sicher. Welche Geschichte nehmen wir denn, lass uns mal überlegen.« Er rieb sich das stoppelige Kinn.


  »Wie wäre es mit der Jagd nach den Räubern von Veksloch?«, schlug Huk vor.


  Dalagar schüttelte den Kopf. »Das war ja nicht besonders spannend, oder? Wir sind ihnen drei Tage nachgeritten, haben sie gestellt und getötet, das war’s.« Er zuckte die Schultern. »Ich wäre eher für den Auftrag der Tempelmeisterin von Nulkin.«


  »Ja, sicher«, knurrte Huk. »Wim und ich durften in den Katakomben die Rattenplage beseitigen, während du eine einsame Novizin davon abgehalten hast, ihr Gelübde abzulegen. Klar, dass dir so eine Geschichte gefällt. Aber du willst doch eher ein echtes Abenteuer hören, oder, Sängerknabe?«


  »Ja, da hast du recht. Und mit Verlaub, mein Name ist Felahar von Brickstein, ich wäre dir verbunden, wenn du …«


  »Von Brickstein?«, wiederholte Huk ungläubig. »Bist du etwa ein Fürstensohn oder sowas?«


  Ich lächelte etwas verlegen. »Ich bin von adliger Abstammung, ja. Allerdings wurde mein Haus, ähm, vernichtet, als ich noch ein Kind war.« Eine nicht ganz zutreffende Umschreibung, mein Vater hatte unser Hab und Gut im Rausch verspielt.


  »Und warum führst du den Beinamen dann immer noch?«, wollte Huk wissen. »Willste unbedingt herausstellen, dass du was Besseres bist, oder was?«


  Ich zuckte die Schultern. »So heiße ich nun mal. Aber wenn ich der Meinung wäre, etwas Besseres zu sein, würde ich sicher nicht als Geschichtensammler durch die wilden Nordlande ziehen, oder?«


  »Hm«, machte Huk nur und ich hatte Mühe, ein zufriedenes Grinsen zu unterdrücken. Endlich war ich in einem Wortgefecht gegen den Dashiri mal als Sieger hervorgegangen.


  »Die Sache mit der verfluchten Gruft war doch ein Abenteuer«, ließ sich Wim vom Kutschbock vernehmen.


  »Stimmt«, pflichtete Dalagar bei. »Die Geschichte hat alles. Gefahr, Kampf, Heldentum …«


  »… und am Ende ein williges Weib für den schönsten der Helden«, setzte Huk missmutig hinzu. »Aber meinetwegen, die Sache war wirklich spannend.«


  Ich rieb mir voller Vorfreude die Hände, zog eine leere Schriftrolle und einen Graphitstift aus meinem Rucksack. »Also?« Erwartungsvoll sah ich von einem zum anderen.


  »Erzähl du«, meinte Huk in Dalagars Richtung.


  »Ich? Ach nein, ich bin kein guter Erzähler«, wehrte der Krieger ab.


  »Was denn, wenn du Frauen beeindrucken willst, fällt es dir doch auch immer leicht«, gab Huk zurück. »Stell dir einfach vor, unser draller Sängerknabe wäre ein hübsches Weib, dann klappt das schon.«


  Dalagar musterte mich mit gerunzelter Stirn, zuckte dann aber die Schultern. »Na schön«, seufzte er. »Also, das war im vergangenen Winter, in der letzten Mondjagd des Jahres. Wir waren in …«


  »Es war die vorletzte Mondjagd«, verbesserte Huk. »Und dafür, dass es Winter sein sollte, war es recht warm.«


  Dalagar winkte ab. »Wie auch immer, wir waren in Nelberg, einer Kleinstadt in der Nähe der Kromhöhen. Auf dem dortigen Friedhof hatte ein Magier eine Gruft verhext und …«


  »Warum?«, hakte ich ein.


  Dalagar sah erst mich an, dann Huk. »Weißt du, warum er die verhext hat?«


  Huk hob die Schultern. »Keine Ahnung, wen interessiert das?«


  »Nun, um die Geschichte mitreißend zu erzählen, müsste ich …«


  Dalagar schüttelte den Kopf und winkte ab. »Nicht so wichtig. Jedenfalls wagte es niemand mehr, in die Gruft, eine Familienkrypta, hinabzusteigen. Der Friedhofswärter berichtete, die Toten hätten sich erhoben und rüttelten des Nachts am Gitter.«


  Ich lächelte. »Das Ganze erwies sich selbstverständlich als Märchen, nicht wahr?«


  Dalagar runzelte verwirrt die Stirn. »Natürlich nicht. Da waren wirklich ein paar Gerippe unterwegs. Hast du noch nie von Nekromantie gehört?«


  »Doch, schon, aber ich dachte, das seien nur Gruselgeschichten, die …«


  Dalagar und Huk tauschten einen Blick. »Wie lange bist du denn schon in der Wildnis unterwegs, Sängerknabe?«, wollte Huk wissen.


  »Knapp eine Mondjagd. Ich habe schon einiges gesehen, aber lebende Gerippe …«


  »Es gibt sie, glaub ihm einfach«, fuhr Huk mir über den Mund. »Und jetzt lass ihn weitererzählen.«


  »Genau. Also wir wurden gerufen, weil … ach ich weiß nicht, irgendwas brauchten die aus der Gruft. Ein Erbstück oder so was. War es ’ne Kette?«


  Huk zuckte abermals die Schultern. »Da war jede Menge Glitzerzeug da unten, was die davon wollten, weiß ich nicht, war mir auch egal. Die Belohnung war aber interessant.«


  Dalagar grinste. »Oh ja. Die Familie war wohlhabend, Kaufleute. Da sollte einiges für uns rausspringen.«


  »Wäre es auch, wenn du die Finger von der jungen Tochter gelassen hättest«, schnauzte Huk. »Wegen dir mussten wir aus der Stadt fliehen, jetzt fällt es mir wieder ein. Die Geschichte ist Dreck, da stehen wir ja als Idioten da, weil du mal wieder deinen …«


  »Wir können das Ende ja weglassen«, versuchte ich zu beschwichtigen.


  »Eben«, meinte Dalagar. »Lass mich doch einfach erzählen.«


  Huk knurrte unwillig, sagte aber nichts mehr.


  »Ihr wurdet also gerufen, um die Gruft von dem Fluch zu befreien«, half ich Dalagar auf die Sprünge.


  »Dem Fluch? Nein, wir sind doch keine Magier, von so was verstehen wir nichts. Wir sollten nur dafür sorgen, dass die Gerippe wieder still in ihren Gräbern liegen, danach wollte irgendein Priester sich um das magische Zeugs kümmern.


  Wir sind also da runter in die Dunkelheit. War ganz schön groß, die Gruft. Wir hatten Fackeln dabei, die Skelette kamen und wir haben sie plattgehauen.« Er zuckte die Schultern. »Das war’s eigentlich.«


  Ich musste seiner Einschätzung, kein guter Erzähler zu sein, zustimmen. »Ja, nun, ein paar mehr Einzelheiten wären schon wichtig. Wie sah die Gruft denn aus?«


  »Ich sagte ja bereits, ziemlich groß und dunkel«, meinte Dalagar.


  »Und gestunken hat’s«, fügte Wim von vorn hinzu. »Bestialisch gestunken.«


  »Gestunken?«, fragte ich verwirrt.


  »Na, die Särge waren doch geöffnet, der Verwesungsgestank hatte sich in der ganzen Gruft ausgebreitet«, erklärte Dalagar.


  »Und Klunker lagen da rum. Im Schein unserer Fackeln hat’s überall geglitzert.« Huk bekam leuchtende Augen.


  »Die lagen einfach so auf dem Boden?«


  »Ja, Ketten, Broschen, Amulette und so was. Untote haben einfach keinen Sinn für Ordnung, wie’s aussieht.« Huk grinste. Er erzählte es, als seien wandelnde Tote nichts Besonderes. Mir wurde schon beim Gedanken an geöffnete Särge flau im Magen.


  »Und wie genau habt ihr die Skelette besiegt?«


  »Wie genau?«, fragte Dalagar verständnislos. »Glaubst du etwa, ich wüsste jetzt noch, welchen Angriff ich ausgeführt habe? Ich habe mein Schwert benutzt und ihnen die Knochen kaputtgeschlagen.«


  »Und danach hat Wim die Schädel zerschmettert«, fügte Huk hinzu und stampfte zur Verdeutlichung kräftig mit dem Fuß auf.


  »Genau, für alle Fälle. Man weiß ja nie«, meinte Wim.


  Ich schluckte. »Aber waren die Auftraggeber denn damit einverstanden? Ich meine, dass ihr die Überreste ihrer Vorfahren auf diese Weise … nun, schändet.«


  »Geschändet hat sie doch der Magier, der sie verflucht hat«, entgegnete Huk achselzuckend. »Die haben gesagt, wir sollen sicherstellen, dass die Gerippe nicht wieder aufstehen, und dafür haben wir gesorgt.«


  Ich seufzte. »Und dann?«


  »Wir gingen zurück zu den Auftraggebern wegen unserer Belohnung«, meinte Huk. »Es war aber spät und man bot uns an, die Nacht dort zu verbringen. Weiche Betten, warme Zimmer, alles wunderbar. Aber unser einäugiger Verführer musste sich ja am nächsten Morgen im Zimmer der Tochter erwischen lassen. Das gab ein Gezeter, sag’ ich dir.«


  Dalagar lächelte schwärmerisch. »Sie war’s wert.«


  »Jaja, bei dir sind’s alle Weiber wert«, blaffte Huk entnervt. »Wenn ich’s mir recht überlege, war die Flucht aus der Stadt beinahe aufregender als der Auftrag selbst«, sinnierte Dalagar.


  Dem war ich versucht zuzustimmen, mit den wenigen Einzelheiten konnte ich kaum etwas anfangen. Um aus der Geschichte etwas zu machen, würde ich mir eine Menge ausdenken müssen, aber das war ja eigentlich nicht Sinn der Sache. Enttäuscht ließ ich den Stift sinken.


  Dalagar hob entschuldigend die Hände. »Wie du siehst, sind wir keine großen Erzähler. Ich fürchte, mehr können wir dir auch bei den anderen Abenteuern nicht bieten.«


  »Am besten wäre eben, du wärest direkt dabei gewesen«, meinte Huk. »Mal ehrlich, wenn du in eine Gruft mit lebenden Gerippen hinabsteigen würdest, hättest du ja wohl auch kaum die Ruhe, dir die Umgebung genau einzuprägen, oder?«


  Ich räusperte mich. »Ich könnte euch ja bei der Jagd auf die Wolfsmenschen begleiten«, meinte ich leichthin, schalt mich aber sogleich einen Narren. Ich, ein alles andere als kampferprobter Schreiber, der nur in frühen Jugendjahren ein paar Fechtstunden gehabt hatte, wollte mich mit diesen drei Recken gegen wer weiß wie viele Wolfsmenschen stellen? Hatte ich den Verstand verloren?


  »Gute Idee«, meinte Dalagar und schlug mir krachend auf die Schulter. »So machen wir’s.«


  Die weitere Fahrt nach Densweiler verlief ohne nennenswerte Ereignisse. Huk und Dalagar stritten sich noch über die nächsten Ziele ihrer Reise, danach verfielen wir alle in Schweigen. Ich selbst sprach nicht viel, weil ich einerseits enttäuscht über meine Geschichtsausbeute und andererseits voller Furcht wegen des bevorstehenden Wolfsmenschenabenteuers war. Im Stillen überlegte ich, ob ich bei der Ankunft am Ziel doch meiner Wege gehen sollte, aber meine Neugier und meine Begeisterung für diese Gelegenheit waren immer noch größer als meine Angst.


  Densweiler trug seinen Namen zu Recht, es war eher ein Weiler als ein Dorf. Eine Handvoll heruntergekommene, um einen Brunnen angeordnete Wohnhäuser und ein Speicher bildeten den Ortskern. Die Siedlung war von bestellten Feldern umgeben, auf denen Männer und Frauen schufteten. Der eine oder andere sah auf, als wir mit unserem Wagen auf dem schlechten Weg vorbeirumpelten, doch niemand schien sich wirklich für uns zu interessieren, geschweige denn die Helden zu erwarten.


  Im Ort selbst tollten einige Kinder herum, beaufsichtigt von einem älteren Mann und einer jungen Frau. Für die Kinder war unsere Ankunft natürlich ein Ereignis und sie strömten zusammen und sahen mit großen Augen zu, wie wir nacheinander vom Wagen stiegen. Aus Angst vor Wims imposanter Gestalt hielten sie allerdings respektvoll Abstand.


  Der Mann, ich schätzte ihn auf um die fünfzig, kam auf einen Stock gestützt herangehumpelt. Er hatte eine Pfeife im Mund und eine Mütze auf dem Kopf. Aus dem Schatten der Krempe beäugte er uns misstrauisch.


  »Was für ein götterverlassenes Nest«, knurrte Huk leise und schüttelte den Kopf. »Nicht mal ein Wirtshaus, verdammt nochmal.«


  Auch wenn ich mich nicht besonders nach einem Wirtshaus sehnte, war ich geneigt, dem griesgrämigen Dashiri zuzustimmen. Keines der Häuser wirkte besonders einladend.


  Dalagar setzte ein Lächeln auf und trat auf den Mann zu, der bislang keine Anstalten gemacht hatte, uns willkommen zu heißen. »Hallo, liebe Leute«, grüßte Dalagar, wobei sein Blick deutlich länger auf der jungen Frau als auf dem alten Mann ruhte. »Wir sind Huk, Wim und Dalagar, man hat uns gerufen.«


  Der Mann sah noch einmal von einem zum anderen, sein Gesicht hellte sich schlagartig auf. »Tatsächlich, ihr seid es, den Göttern sei gedankt, dass ihr endlich gekommen seid.« Da er sich nicht die Mühe machte, die Pfeife aus dem Mund zu nehmen, nuschelte er und war nur schwer zu verstehen. »Willkommen in Densweiler. Ich bin Den, ich habe euch rufen lassen.«


  Dalagar ergriff die dargebotene Hand, lächelte dabei aber der Frau zu, die schüchtern den Kopf gesenkt hielt. »Und wer ist diese Schönheit?«


  »Filkja, mein Weib«, raunzte Den. »Beachtet sie nicht weiter.«


  Ich fragte mich unwillkürlich, ob er das aus Geringschätzung gegenüber seiner Frau sagte oder es als Warnung für Dalagar meinte. Wie weit eilte ihm der Ruf des Frauenhelden wohl voraus?


  Mich der guten Manieren besinnend, trat ich auch auf Den zu und verbeugte mich mit auf dem Herzen liegender Hand, wie ich es aus der Stadt kannte. »Gestatten, Felahar von Brickstein«, stellte ich mich vor.


  Ich erntete nur einen skeptischen Blick. »Seid ihr neuerdings zu viert?«, fragte Den.


  »Nein, nein.« Huk vollführte eine abfällige Handbewegung in meine Richtung. »Der ist nur ein Barde und will unsere Geschichten aufschreiben.«


  »Aha.« Den machte keine Anstalten, meinen Gruß zu erwidern oder mich auf die hier offenbar übliche, handfeste Art zu begrüßen.


  »Es gibt Probleme mit Wolfsmenschen?«, kam Huk zur Sache.


  »Du sagt es, verdammte Bestien sind das«, schimpfte Den. Er nahm die Pfeife aus dem Mund und spuckte braunen Rotz auf den Boden. »Vier Rinder haben sie sich geholt in den letzten Wochen. Wir wagen nicht mehr, die Kinder auf den Feldern spielen zu lassen, und statt bis in die Nacht auf den Äckern zu arbeiten, müssen meine Leute bei Einbruch der Dämmerung schon zusehen, dass sie in ihre Hütten kommen. So geht das nicht weiter.«


  »Wie viele sind es?«, fragte Huk geschäftsmäßig.


  Den schob sich die Pfeife wieder in den Mund und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ein Rudel eben. Wir haben noch keine zu Gesicht bekommen, aber wir hören sie heulen in der Nacht.«


  »Gut, du führst uns am besten zu der Weide, wo zuletzt ein Rind gerissen wurde, dann sehen wir uns mal um«, schlug Dalagar vor. »Wenn wir wissen, mit wie vielen wir es zu tun haben, können wir über den Preis reden.«


  »Da gibt’s nicht viel zu reden«, gab Den knurrig zurück. »Seht euch doch mal um, sieht das hier nach Reichtümern aus? Ihr könnt im Speicher schlafen und bekommt was zu essen. Wenn ihr die Wolfsmenschen erledigt habt, bekommt ihr fünf Kronen, egal wie viele es sind.« Den sprach mit befehlsgewohnter Stimme.


  »Fünf?«, wiederholte Huk und riss die Augen auf. »Glaubst du im Ernst, für fünf Kronen haben wir den weiten Weg gemacht?«


  Den sah auf ihn herab. »Die Ernte ist erst in der nächsten Mondjagd verkauft, danach haben wir wieder mehr Geld. Bis dahin können wir nicht mehr bieten.«


  Huk stemmte die Hände in die Hüften. »Du kanntest unseren Preis, als du uns hergerufen hast«, sagte er empört. »Wir …«


  »Lass mal gut sein, Huk«, beschwichtigte Dalagar. »Schauen wir uns erstmal die Spuren an, vielleicht ist es ja nur ein kleines Rudel.«


  Ich hatte das Gespräch mit zunehmendem Befremden verfolgt. Zwar war mir klar, dass die drei von irgendetwas leben mussten, aber dass glorreiche Helden noch vor der Tat um ihren Preis feilschten, ließ mein idealisiertes Bild des Trios weiter bröckeln. Sollte es nicht um die gute Tat gehen? Einzig Dalagar schien so zu denken, Huk war offensichtlich in erster Linie auf Geld aus – und Wim schien überhaupt nicht zu denken. Der Riese stand neben dem Wagen und sah mit leerem Gesichtsausdruck zu uns herüber.


  »Also, führst du uns zu der Weide?«, setzte Dalagar hinzu, während er einen edlen Harnisch aus gehärtetem Leder aus dem Wagen zog und sich überwarf.


  Den hob seinen Stock. »Ich bin nicht mehr gut zu Fuß«, brummte er. »Geht den Weg zurück, den ihr gekommen seid, fragt auf den Feldern einen meiner Leute, der soll euch den Weg zeigen.«


  Dalagar nickte. »In Ordnung, wir sehen uns das mal an.« Wim half ihm, die Schnallen des Harnischs festzuziehen, danach warf der Riese sich ein Kettenhemd über. Huk steckte sich einige seiner Wurfäxte in den Gürtel und schnallte einen Kriegshammer auf seinen Rücken. Wim schulterte eine riesige Axt und Dalagar nahm seinen Schwertgurt. »Gehen wir.«


  Ich wusste nicht recht, ob die Aufforderung auch mich einschloss, hatte aber keine Lust, mit dem unfreundlichen alten Mann allein zurückzubleiben. Also ging ich mit ihnen.


  Der Weg war schlammig vom letzten Regen, in den Schlaglöchern stand noch das Wasser. Matsch spritzte bei jedem von Wims Schritten auf, der ungerührt vorausstampfte, gefolgt von Dalagar und Huk. Angesichts ihrer Bewaffnung und Rüstungen kam ich mir recht wehrlos vor. Ich hatte nur einen Dolch am Gürtel, mit dem ich noch dazu nicht besonders gut umzugehen wusste. Was für jede andere Waffengattung allerdings ebenso galt. Aber gänzlich unbewaffnet durch die Wildnis zu reiten, hatte mir dann doch nicht behagt. Zwar fürchtete ich nicht unbedingt Räuber oder Wilde, für die waren die Trosse der Siedler viel interessanter als ein einzelner Mann, aber es gab ja wilde Tiere. Und wir waren hier im Begriff, es nicht nur mit wilden Tieren, sondern mit wahren Bestien aufzunehmen.


  Einstmals waren Wolfsmenschen überall in Nuareth verbreitet gewesen. Sie lebten in Rudeln, beherrschten den Umgang mit Waffen und einfachen Werkzeugen und hatten wohl auch eine grobe Sprache. Es gab sogar Berichte von Exemplaren, die die Sprache der Menschen beherrschten. Die zunehmende Besiedelung des Kontinents hatte die Wolfsmenschen immer weiter zurückgedrängt, hier in den wilden Nordlanden waren sie jedoch noch präsent und verteidigten ihre Reviere. Immer wieder hatte ich in Kela Menschen gesehen, die ihre als Siedler ausgezogenen Angehörigen zu beklagen hatten, weil diese einem Rudel zum Opfer gefallen waren.


  Leibhaftig hatte ich noch nie einen Wolfsmenschen zu Gesicht bekommen, nur ihre Felle oder auch mal einen Schädel, der als ausgestopfte Jagdtrophäe in einem Gasthaus hing. Der Kopf erinnerte an den eines übergroßen Wolfes, die Wesen gingen aber aufrecht auf zwei großen Tatzen. Ihre Hände waren mit furchterregenden Klauen bewehrt, sagte man. Der Gedanke, einer dieser mannsgroßen, schwarz bepelzten Kreaturen gegenüberzutreten, ließ meine Hände feucht werden.


  »He, ihr da«, rief Huk einige der Feldarbeiter an.


  Zwei sahen kurz auf, machten aber keine Anstalten, zu uns zu kommen, und fuhren stattdessen mit der Arbeit fort. Huk knurrte unwillig, verließ den Weg und stapfte zu ihnen. Nach kurzem Zögern folgten wir ihm.


  »Den schickt uns«, sagte Huk zu einem der Bauern, als er ihn erreichte. »Einer von euch soll uns zeigen, wo zuletzt ein Rind verschwunden ist.«


  Der Bauer sah schüchtern auf. »Seid ihr die Helden?«, fragte er. Seine Stimme klang leise und brüchig.


  »Wir sind die, die die Wolfsmenschen vertreiben werden«, gab Huk selbstbewusst zurück. »Also zeig uns einfach die Stelle.«


  Der Bauer stieß seine Schaufel in die weiche Erde und ging voraus. Mir fiel auf, dass seine Kleider zerschlissen und voller Flicken waren, seine Schaufel rostig und der Holzgriff stellenweise zersplittert. Diese Menschen waren offenbar wirklich bettelarm. Man sollte ihnen ohne Gegenleistung helfen, fand ich, und ihnen nicht noch die letzten Kronen abnehmen.


  Der Bauer führte uns zu einer Weide, die von Rinderhufen aufgewühlt war und an einer Seite an ein Waldstück grenzte. Drei Rinder standen in einer Ecke beisammen, wo noch etwas Gras wuchs. Wiederkäuend sahen sie zu uns herüber.


  Unser Führer blieb am Zaun stehen. Er war bleich geworden. »Dort hinten am Wald haben sie das Rind gerissen. Vorgestern, kurz nach Einbruch der Dunkelheit.« Seine Stimme bebte. »Wir haben die arme Kuh schreien hören, aber wir konnten nichts tun.« Er machte nicht den Eindruck, als wolle er uns näher heranführen.


  »Was glaubst du, wie viele Wolfsmenschen es waren?«, fragte Dalagar.


  Der Bauer hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.« Damit wandte er sich ab und stapfte zurück zu seiner Arbeit.


  »Der hat die Hosen gestrichen voll«, kommentierte Huk.


  »Wirklich? Ich hab’ gar nix gerochen«, meinte Wim überrascht.


  Huk rollte nur mit den Augen und tauchte unter dem Zaun durch. »Los, bringen wir es hinter uns.«


  Dalagar kletterte behände über den Zaun, Wim wälzte sich irgendwie darüber. Danach hingen einige Latten herunter, sodass ich keine Mühe mehr hatte, hinüberzuklettern.


  Huk stiefelte ohne zu zögern auf den Wald zu, hielt mittlerweile aber eine der Äxte in der Hand. Auch Dalagars Hand ruhte am Schwertgriff, davon abgesehen machte er einen entspannten Eindruck. Mir hingegen schlotterten die Knie. Was, wenn das Rudel im Schatten der Bäume auf uns lauerte und über uns herfiel, sobald wir nah genug waren? Mit zitternden Händen zückte ich meinen Dolch.


  Als wir bis auf wenige Meter an die ersten Bäume heran waren, hob Huk die Hand und wir blieben zurück. Der Dashiri untersuchte den Boden, ging dann vorgebeugt ein paar Schritte und winkte uns schließlich.


  Im Näherkommen sah ich Spuren im Schlamm. Sie gingen kreuz und quer durcheinander, in der Nähe war der Boden zerfurcht, von dort führte eine breite Schleifspur in den Wald.


  »Eindeutig die Tatzen von Wolfsmenschen. Hier haben sie das Rind geschlagen«, informierte uns Huk. »Und es dann in den Wald gezogen.« Er trat an die Schleifspur und schüttelte den Kopf.


  »Was ist denn?«, wollte ich wissen. Zu meiner Schande zitterte meine Stimme leicht.


  »Also entweder sind die meisten im Rudel verdammt faul, oder es sind nur zwei. Jedenfalls haben nur zwei Wolfsmenschen den Kadaver weggezogen.«


  Ich trat näher und bewunderte seine Schlussfolgerungen. Für mich war aus dem Gewirr von Spuren unmöglich abzulesen, wie viele Wolfsmenschen es gewesen waren. »Bist du sicher?«


  Huk verzog den Mund. »Natürlich bin ich sicher, Sängerknabe.« Er wandte sich an seine Gefährten. »Also, was machen wir?«


  Dalagar sah zum Himmel auf. Wir hatten den Weg schnell bewältigt, es war erst früher Nachmittag. »Bringen wir es hinter uns«, brummte er.


  Huk nickte zustimmend und sah wieder mich an. Sein Blick fiel auf meinen Dolch und er grinste breit. »Willst du den Wolfsmenschen die Krallen schleifen oder was?« Spielerisch ließ er seine Axt einmal kreisen, sodass sie mit dem Kopf in seiner Hand landete, und hielt mir den Griff hin. »Nimm die. Wenn dich einer erwischt, hau ihm damit auf die Schnauze, bis einer von uns dir zu Hilfe kommt.«


  Schwer an meiner Angst schluckend nickte ich und nahm die Axt entgegen. Sie lag erstaunlich leicht in der Hand. Den Dolch nahm ich in die Linke, so gerüstet fühlte ich mich immerhin etwas sicherer.


  »Willst du wirklich mitkommen?«, fragte Dalagar. »Das wird nicht ungefährlich, vielleicht solltest du lieber hier warten.«


  Hier warten? Bei allen Göttern, nichts konnte mir ferner liegen, als einsam hier am Waldrand auszuharren, und wie ein Feigling allein zurück ins Dorf wollte ich auch nicht. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich bin hier, um eure Abenteuer mitzuerleben«, presste ich hervor.


  »Wie du willst. Halte dich am besten an Wim. Wim, du passt auf ihn auf, verstanden?«


  Huk führte uns an. Es schien, als sei er wirklich ein guter Fährtenleser, selbst im Zwielicht des recht dichten Waldes ging er meist zügig und zögerte nur selten. Es wunderte mich etwas, waren mir die Dashiri doch in erster Linie als begnadete Handwerker bekannt.


  Dalagar ging hinter dem Dashiri. Er wog sein Schwert in der Hand und wandte immer wieder den Kopf, behielt die Umgebung im Auge. Dahinter folgte ich. Normalerweise hätte ich eine Wanderung in einem solchen Wald genossen, die schillernde Farbenpracht des herbstlichen Blattwerks bewundert und den singenden Vögeln gelauscht. Doch ich war vor Anspannung ein nervöses Wrack. Überall meinte ich, die Schatten von uns auflauernden Wolfsmenschen zu sehen, und jeder knackende Ast ließ mich herumfahren. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich zunächst meist selbst für das Knacken verantwortlich war, und nachdem mich Huk einmal angeraunzt hatte, ich solle nicht wie ein Riese durch den Wald pflügen, war ich peinlich darauf bedacht, wohin ich meine Füße setzte.


  Wim bildete den Abschluss, ihn hinter mir zu wissen, beruhigte mich jedoch nur wenig. Trotz seiner Körpermaße bewegte er sich nun überraschend leise und umsichtig.


  Schließlich ließ Huk anhalten, was meine Anspannung noch steigerte. Ich sah mich mit zusammengekniffenen Augen um, konnte jedoch nichts erkennen. Huk gab indes Dalagar ein Zeichen und der Krieger nickte. Er gab seinerseits Wim mit Gesten zu verstehen, dass dieser die Stellung hier halten sollte. Dann trennten sich Dalagar und Huk, der eine verschwand nach links, der andere nach rechts im Unterholz.


  Wim schob sich an mir vorbei und ging vorsichtig auf einen Baum zu, der breit genug war, dass er selbst Wims enorme Schultern verdecken konnte. Vorsichtig lugte er um den Baum herum.


  Nun packte mich trotz aller Furcht die Neugier. Hatten wir wirklich das Lager der Wolfsmenschen entdeckt? Und wie viele waren es? Auch ich schlich vorsichtig näher, duckte mich hinter Wim und versuchte ebenfalls, einen Blick auf das zu erhaschen, was Huk entdeckt hatte.


  Hinter dem Baum öffnete sich der Wald zu einer kleinen Lichtung, vielleicht fünf Schritte breit und doppelt so lang. Dort wuchs kniehohes Gras, das aber in weiten Teilen niedergedrückt worden war. Inmitten der Lichtung lag der von Fliegen umschwirrte Kadaver des Rindes, dessen Anblick mir selbst auf die Entfernung Übelkeit verursachte. Man sah deutlich die Innereien, die aus dem aufgerissenen Bauch gequollen waren, außerdem fehlten zwei Beine und der Hals war von Bissen zerfetzt. Von Wolfsmenschen sah ich allerdings nichts. Ob sie uns gehört hatten?


  Bei dem Gedanken stellten sich mir die Nackenhaare auf und ich fuhr herum, doch anders als befürchtet wartete hinter uns keine Meute mit gefletschten Zähnen. Mein Puls beruhigte sich etwas.


  Wenig später kam Dalagar zurück.


  »Huk hat die Spur auf der anderen Seite der Lichtung wieder aufgenommen. Der Wald ist dort dichter, wahrscheinlich kamen sie mit dem großen Rind nicht weiter und haben es deshalb hier zurückgelassen«, informierte er uns flüsternd. »Kommt.«


  »Wieso warten wir nicht hier, bis sie zurückkehren?«, fragte ich. Das schien mir viel naheliegender.


  Dalagar grinste. »Du willst dich im Dunkeln mit Wolfsmenschen anlegen?«


  Ich schluckte. Im Gegensatz zu Menschen konnten diese Kreaturen sehr gut im Dunkeln sehen. Hastig schüttelte ich den Kopf und folgte Dalagar, Wim bildete wie gehabt den Abschluss. Am anderen Ende der Lichtung wartete Huk schon ungeduldig und übernahm wieder die Führung.


  In der Tat standen die Bäume hier dichter und damit gelangte noch weniger Licht bis zum Boden. Im ersten Moment glaubte ich jedoch, die Dämmerung würde hereinbrechen, und geriet beinahe in Panik. Ich blieb stehen, meine Atmung beschleunigte sich und ich sah gehetzt um mich. Dann aber legte sich Wims riesige Pranke auf meine Schulter.


  »Ich pass’ schon auf dich auf«, flüsterte er, und in der Tat beruhigte ich mich ein wenig. Meine Waffen umklammernd schloss ich zu Dalagar auf.


  Ich blieb wachsam, doch wenngleich ich der Meinung war, meine Augen überall gehabt zu haben, traf es mich vollkommen überraschend, als Huk plötzlich stehenblieb, seine Axt hob und warf. Ein Aufjaulen zu unserer Linken bewies, dass er im Gegensatz zu mir nicht nur irgendwelche Schatten gesehen hatte.


  Huk und Dalagar reagierten schnell und gut aufeinander eingespielt. Ich sah sie mit gezogenen Waffen im Dickicht verschwinden, hörte einige Knurrlaute, raschelndes Laub, dann ein Winseln.


  »Da ist der andere«, vernahm ich Dalagars Stimme.


  »Sei vorsichtig, vielleicht sind es doch mehr«, antwortete Huk.


  Jetzt ging es nicht mehr darum, leise zu sein, die beiden brachen lautstark durch das Unterholz.


  »Komm«, brummte Wim neben mir und schob mich sanft, aber bestimmt voran. Er schien die Ruhe selbst, während mir der Schweiß ausbrach. Wenn es nun doch ein Rudel war?


  Als wir Huk und Dalagar erreichten, standen sie über den Kadaver eines zweiten Wolfsmenschen gebeugt. Ein Weibchen, wie ich anhand der Zitzen erkennen konnte, die aus dem Fell herausragten. Mit einer Mischung aus Faszination und Ekel trat ich näher. Noch nie hatte ich einen Wolfsmenschen aus der Nähe gesehen. Selbst jetzt, da der Blick des Wolfsweibes gebrochen war und ihr die Zunge aus den Lefzen hing, wirkte sie mit ihrem Gebiss und den scharfen Krallen bedrohlich.


  »Waren es wirklich nur zwei?«, fragte Dalagar.


  Huk, der sich umgeblickt hatte, hob die Schultern. »Den Spuren nach zu urteilen sieht es so aus. Wir sollten nachsehen, wo sie herkamen.«


  Also folgten wir wieder Huk, der die Fährte des Weibchens zurückverfolgte. Sie führte uns zu einem umgestürzten Baum, unter dem eine Kuhle ausgegraben worden war. Huk trat mit gezückter Wurfaxt vorsichtig näher, ließ die Waffe jedoch unvermittelt sinken.


  Dalagar schloss auf, senkte aber ebenso sein Schwert. »Scheiße«, murmelte er.


  Erst als ich neben ihnen stand, erkannte ich, was sie meinten. In der Kuhle lagen fünf Wolfsmenschenjungen, klein wie Hundewelpen, eng zusammengerollt. Einer fletschte zwar die Zähne in unsere Richtung, doch die anderen winselten und alle starrten uns aus furchtgeweiteten Augen an.


  Huk wandte sich ab, untersuchte die Umgebung des Baumstammes und kam kurz darauf zurück. »Es waren nur die zwei, müssen ihr Rudel verlassen haben«, brummte er und sah auf die Jungen herab.


  Mit ihrem flauschigen Fell und den großen Augen waren die kleinen Wolfsmenschen beinahe niedlich, wenn sie nicht gerade ihre Zähne entblößten. Ich bückte mich, um einen von ihnen zu streicheln. Es war mir ein Bedürfnis, ihnen die Angst zu nehmen.


  »Lass das«, raunzte Huk mich an. »Was denkst du, was du da tust?«


  »Aber sie sind ganz allein, wir haben ihre Eltern getötet«, erwiderte ich.


  Der Dashiri schnaubte. »Ja, und? Willst du sie nun als Kuscheltiere mitnehmen, sie aufpäppeln, bis sie groß genug sind, dir die Kehle herauszureißen?«


  »Huk hat recht«, sagte Dalagar. »Wir können nichts für sie tun.«


  »Wollt ihr sie etwa einfach so hier zurücklassen?«, begehrte ich auf. »Sie werden elendig verhungern ohne ihre Mutter.«


  Huk sah mich an und schüttelte den Kopf. »Plagen dich solche Gewissensbisse auch jedes Mal, wenn du einen Wildbraten isst? So etwas passiert nun mal.« Er wandte sich zum Gehen. »Kommt jetzt, auch wenn die Wolfsmenschen nun tot sind, will ich nicht hier im Wald herumirren, wenn es dunkel wird.«


  Dalagar nickte, schob sein Schwert in die Scheide und folgte dem Dashiri. Wim und ich blieben noch und sahen gemeinsam auf die winselnden Welpen herab. Es erschien mir nicht recht, sie einfach hier ihrem Schicksal zu überlassen, aber was blieb uns anderes übrig?


  »Ich mach’ das«, brummte Wim schließlich und hob seine Streitaxt.


  Ich schluckte und wandte mich schnell ab. Obwohl ich mich beeilte, hörte ich doch das ekelerregende Geräusch, mit dem die Schneide von Wims Waffe die Knochen der Wolfsmenschenjungen zermalmte, hörte die kleinen Wesen vor Angst jaulen, ehe sie jäh verstummten. So also sahen die Taten der drei Helden aus?
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  Als wir endlich den Wald verließen, war es beinahe dunkel. Wim und Dalagar trugen jeweils einen der abgetrennten Wolfsmenschenschädel mit sich, aus denen noch Blut tropfte. Ein grausiger Anblick, doch ich verstand, dass es nötig war, sie mitzunehmen, um den Erfolg ihrer Arbeit zu beweisen.


  Ich folgte ihnen mit gemischten Gefühlen, doch was hatte ich eigentlich erwartet? Dass die drei ein freundliches Gespräch mit den Wolfsmenschen führen und sie bitten würden, die Rinder der Dörfler in Zukunft in Ruhe zu lassen? Natürlich war es darum gegangen, die Bedrohung zu beseitigen, und dass die Wolfsmenschen unter Umständen Welpen hatten, war von vornherein klar. Wims brutal wirkende Tat war letztlich ein Akt der Barmherzigkeit gewesen. Dennoch, mit Heldentum hatte das für mich nichts zu tun.


  Auf den Feldern war kein Mensch mehr, die Rinder hatte man auch ins Dorf getrieben. Dort brannten einige Fackeln und so fanden wir unseren Weg.


  Als wir den Brunnen erreichten, versammelten sich bald die Dörfler und bestaunten die Köpfe der beiden Wolfsmenschen.


  »Wir hatten schon befürchtet, dass ihr im Wald umgekommen seid«, meinte Den. »Waren es wirklich nur die beiden?«


  Huk nickte. »Sie wollten wohl ein neues Rudel gründen. Gut, dass du uns rechtzeitig gerufen hast, sonst hättet ihr in zwei Sommern noch viel ärgere Probleme gehabt.«


  Den nickte anerkennend und zum ersten Mal lächelte er. »Wir danken euch.« Er wandte sich zu den anderen Dorfbewohnern um. »Bringt Bier, Brot und Käse«, rief er aus. »Das müssen wir feiern.«


  Wie auf ein Kommando löste sich die Anspannung. Die Dörfler liefen in ihre Häuser, brachten noch mehr Fackeln, trugen Schemel auf den Platz und schleppten einen großen Tisch aus dem Speicher heran, um den sich bald alle versammelten.


  Wir beobachteten das Treiben eine Weile, bis Den uns an die gedeckte Tafel lud. »Nehmt Platz, seid unsere Gäste.«


  Nach dem langen Tag knurrten uns allen die Mägen und so langten wir ordentlich zu, auch wenn das Essen einfach war, Fleisch gab es nicht. Es wurde ein feuchtfröhlicher Abend und ich fand mich bald in einem Gespräch mit Den wieder.


  »Bist du der Den, der Densweiler gegründet hat?«, fragte ich ihn nach einer Weile.


  Er setzte sein Bier ab und lachte. »Sehe ich so alt aus in deinen Augen? Nein, ich bin Den der Jüngere, mein Großvater hat Densweiler vor vierzig Sommern gegründet. Ihm zu Ehren benannte mein Vater mich genauso.« Er hob den Humpen. »Auf Den den Älteren!«


  Der Ruf wurde von den meisten Dörflern aufgenommen, doch nicht von allen. Mir fiel auf, dass einige Frauen zwar mit uns an der Tafel saßen, aber nach wie vor ernste Mienen zur Schau trugen. Außerdem stellte ich fest, dass offenbar deutlich mehr Frauen als Männer in Densweiler lebten, was mir ungewöhnlich vorkam.


  Den bemerkte meine Blicke in ihre Richtung. »Die haben nicht viel zu lachen«, flüsterte er mir zu. »Die sind nicht von hier. Flüchtlinge.«


  »Flüchtlinge? Woher denn?«


  »Bulnsfurt, nördlich von hier. Hast du von dem Ort schon mal gehört?«


  Ich verneinte.


  Den runzelte die Stirn. »Nicht? Das liegt am Tomil – du kennst ihn wahrscheinlich als den Nordstrom. Die Furt ist weit und breit der einzige Weg über den Fluss, wenn man kein Boot hat. Sie wurde nach dem General benannt, der dort vor ein paar Jahren eine Feste errichtete und die Furt damit sicherte. Jenseits davon gibt es keine Siedlungen mehr, dort hausen wilde Nomadenstämme, die sich selbst die Varoki nennen. In letzter Zeit haben sie mehrfach versucht, die Feste zu erobern, um hier in der Gegend wieder auf Raubzug gehen zu können. Mittlerweile ist die Lage in Bulnsfurt wohl so bedrohlich, dass man Frauen und Kinder lieber fortgeschickt hat, aus Sorge, dass ihnen etwas angetan wird.«


  »Bekommt die Feste denn keine Verstärkung?«


  Den schnaubte. »Von wem denn? Die Nordlande sind Niemandsland, die Herrscher der umliegenden Fürstentümer scheren sich einen Dreck darum, was hier passiert. Keiner will eigene Truppen schicken, aus Angst, er könne sie gegen einen seiner Nachbarn brauchen. Stattdessen wurden wir Dörfler angehalten, unsere besten Kämpfer zu schicken, denn wenn die Feste fällt, werden die Varoki auch bald hier sein.« Er seufzte. »Sieh dir die Weiber an. Natürlich haben sie Angst um ihre Männer.«


  Ich folgte seinem Blick. Tatsächlich ließen sich nur wenige der Frauen von der ansonsten ausgelassenen Stimmung anstecken. »Und ihr nehmt sie hier auf?«


  »Wir haben Verwandte in Bulnsfurt. Manch einer ging aus Densweiler weg und versuchte dort sein Glück, als die Feste erbaut wurde, schließlich brauchen die Soldaten Handwerker und was zu essen.


  Natürlich nehmen wir so viele Frauen auf, wie wir können, sie arbeiten ja auch mit. Aber viel Platz ist bei uns nicht. Andere mussten nach Selgast oder in eines der umliegenden Dörfer weiterziehen.«


  »Habt ihr denn dem Aufruf Folge geleistet und Männer zur Feste entsandt?«, fragte ich.


  Den seufzte abermals. »Unsere zwei besten Männer haben wir geschickt – die wissen wenigstens mit Pfeil und Bogen umzugehen. Der Rest taugt nicht für den Kampf, sieh sie dir doch an. Einfache Bauern, die nur dann verstehen, eine Klinge zu führen, wenn es um das Schälen von Früchten oder das Häuten von Tieren geht. Wir sind ja nicht einmal mit zwei Wolfsmenschen fertig geworden.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Genug davon. Du sammelst doch Geschichten. Erzähle uns etwas. Vielleicht etwas Lustiges, damit auch die Weiber aus Bulnsfurt etwas zu lachen haben.«


  Ich kam seinem Wunsch nach und es gelang mir tatsächlich, das ganze Dorf zum Lachen zu bringen, doch als ich endete, waren die Gesichter der Flüchtlinge wieder ernst. Ihre Geschichte ging mir nicht aus dem Kopf.


  Die Nacht war kurz geworden und mir brummte der Schädel, als ich am kommenden Tag erwachte. Wir hatten im Speicher genächtigt, der nun, kurz vor der neuen Ernte, kaum gefüllt war. Mehr als etwas muffiges Stroh und löchrige Decken hatte man uns nicht bieten können.


  Wim schnarchte noch lautstark, Huk schlief, von Dalagar war hingegen keine Spur zu sehen. Bei der Feier hatte ich ihn mit einigen Frauen sprechen sehen und ich dachte beunruhigt an die Geschichte, die die Helden mir auf dem Weg nach Densweiler erzählt hatten. Was, wenn Dalagar, der meiner Erinnerung nach auch dem Bier ordentlich zugesprochen hatte, sich mit einer der Frauen aus dem Dorf eingelassen hatte? Womöglich gar mit Dens Weib, dem er ja bei unserer Ankunft einige Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Blühte uns vielleicht wie damals eine überstürzte Flucht?


  Ich beschloss, nach dem Rechten zu sehen, und stolperte aus dem Speicher. Die Sonne stand schon hoch und ihr Licht erschien mir gleißend hell, sodass ich die Augen beschatten musste. Bohrender Kopfschmerz ließ mich leise aufstöhnen.


  Auf dem Dorfplatz waren die Hinterlassenschaften des kleinen Festes zu sehen. Die Tafel stand noch, auf ihr Teller, Schüsseln und Krüge. Dens Frau Filkja war gerade dabei, abzuräumen, außer ihr war niemand zu sehen. Doch ihre Anwesenheit beruhigte mich schon ein wenig, immerhin war Dalagar nicht mit der Gemahlin des Ortsvorstehers im Heu.


  Ich schlurfte zum Brunnen und holte einen Eimer Wasser herauf, wusch mir das Gesicht und trank einige Handvoll, was den Kopfschmerz beruhigte.


  »Guten Morgen«, grüßte mich Filkja.


  Ich verneigte mich leicht. »Guten Morgen, die Dame«, grüßte ich förmlich. »Darf ich Euch zur Hand gehen?«


  Filkja lächelte, zuckte aber nur die Schultern und ging auf meinen Ton nicht ein. »Wenn du willst.«


  »Wo sind denn all die anderen?«, fragte ich, während ich einige Teller zusammenstellte.


  »Die sind schon auf den Feldern, sogar Den ist bei ihnen. Im Herbst gibt es hier oft schwere Stürme, ein Hagelschlag kann die halbe Ernte vernichten. Wir müssen sie sobald wie möglich einbringen. Deshalb hat niemand Zeit, bis zum Mittag zu schlafen, auch wenn sie vielleicht einen ähnlichen Brummschädel haben wie du.«


  Ich errötete und war froh, dass sie schwer beladen mit Tellern davonstapfte.


  An einem der Häuser öffnete sich die Tür und Dalagar trat heraus – und mit ihm eine Frau. Oh nein, dachte ich, also hat er es doch nicht lassen können. Bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass die Frau zu den Flüchtlingen gehörte, zumindest drohte uns also keine unmittelbare Gefahr durch einen aufgebrachten Ehemann. Dennoch schüttelte ich den Kopf über Dalagar.


  Die beiden sprachen leise miteinander. Ich konnte die Worte nicht verstehen, doch der Gesichtsausdruck der Frau deutete darauf hin, dass sie Dalagar um etwas bat. Der Krieger lächelte und strich ihr über das Haar, schüttelte aber den Kopf. Noch einmal redete sie auf ihn ein, energischer diesmal, doch Dalagar zuckte nur die Schultern. Daraufhin gab sie ihm eine schallende Ohrfeige, verschwand im Haus und schlug die Tür hinter sich zu.


  Einen Moment blickte Dalagar auf die geschlossene Tür und rieb sich die Wange, dann kam er zu mir herüber.


  »Guten Morgen, Barde.« Er bemerkte meinen forschenden Blick und grinste entschuldigend. »Enttäuschte Erwartungen, nichts weiter«, erklärte er lapidar und schlurfte zum Speicher hinüber.


  Ich stellte noch etwas Geschirr zusammen, bis kurz darauf die drei Helden aus dem Speicher kamen. Huk gähnte herzhaft, Wim kratzte sich am haarigen Hinterteil, das halb aus der nachlässig angezogenen Hose hervorlugte.


  »Wir sollten zusehen, dass wir aufbrechen«, meinte Dalagar. »Sonst schaffen wir es heute nicht mehr zurück bis Junaksruh.« Er wandte sich Filkja zu. »Wo ist Den?«


  »Auf dem Feld, mit den anderen«, gab sie zurück. »Er wollte gegen Mittag zurück sein, dann könnt ihr alles mit ihm regeln.« Sie musterte das ungleiche Trio und ich glaubte, eine gewisse Geringschätzung in ihrem Blick zu erkennen. »Ich nehme an, ihr besteht auf eurer Belohnung?«


  Huk schnaubte. »Meinst du, weil es nur zwei Wolfsmenschen waren, sollten wir weniger bekommen?«


  Sie zuckte die Schultern. »Besprich das mit Den.« Sie sah in Richtung Feld. »Ich sehe ihn schon kommen.« Damit verschwand sie in ihrem Haus.


  Der alte Mann kam so langsam herangehumpelt, dass sich die drei Helden noch in Ruhe waschen und etwas trinken konnten. Huk und Dalagar setzten sich auf Schemel, Wim auf die Tafel, die sich unter seinem Gewicht gefährlich durchbog.


  Den grüßte uns freundlich, erzählte von der Feldarbeit und den Fortschritten bei der Ernte, bis Huk ihn unwirsch darauf hinwies, dass wir aufbrechen wollten und die Bezahlung ausstand.


  Dens Lächeln erlosch. »Verstehe«, brummte er. »Nun denn. Wir hatten fünf Kronen ausgemacht, aber wir dachten, es sei ein ganzes Rudel und da es nun nur zwei …«


  »Was heißt nur zwei?«, fuhr Huk auf. »Die zwei hätten dir deine Leute in Fetzen gerissen, so sieht es doch aus. Du hast uns fünf Kronen geboten und das war eigentlich schon zu wenig.«


  »Hätten die Wolfsmenschen noch ein Rind geholt, hätte euch das weit mehr gekostet als fünf Kronen«, gab Dalagar diplomatisch zu bedenken. »Du selbst hast die Summe genannt, stehe zu deinem Wort.«


  Den seufzte und rang die Hände. »Es ist nur so, dass wir gar nicht so viel haben. Wenn wir alle Kupfer- und Silberstücke zusammennehmen, kommen wir vielleicht auf vier und …«


  »Was?« Huk sprang auf und legte die Hand auf die Axt. »Willst du damit etwa sagen, dass du uns beschissen hast, alter Mann?«


  »Nun, wir haben gestern die Dorfkasse gezählt. Ich war mir sicher, dass wir noch fünf Kronen übrig hätten, aber wir haben ja die Flüchtlinge hier und mussten auch sie durchfüttern, daher waren die Ausgaben wohl höher als gedacht. Wir haben uns verschätzt.«


  Huks Gesicht lief rot an und ich befürchtete, der Dashiri würde den Dorfvorsteher kurzerhand mit seiner Axt niederstrecken. Doch noch hatte er sich in der Gewalt. »Verschätzt, ja? Verschätzt nennst du das. Was glaubst du denn, warum wir das hier machen? Sehen wir etwa aus wie reiche Ritter, die nur für Ruhm und Ehre durch die Lande ziehen? Hä?«


  Den schüttelte den Kopf. »Aber deshalb haben wir ja gestern das Fest ausgerichtet. Wir haben euch reichlich aufgetischt und …«


  »Ihr habt uns Brot und Käse aufgetischt, und selbstgebrannten Schnaps, von dem mir der Schädel brummt«, fuhr Huk auf. »Du ehrloser …«


  Dalagar legte ihm die Hand auf die Schulter. »Lass gut sein, Huk. Denk an den Auftrag, der in Junaksruh auf uns wartet«, beruhigte er ihn. »Gib uns drei Kronen, Den. Aber erwarte nicht, dass wir noch einmal kommen, wenn dein Dorf Hilfe braucht.«


  Den senkte den Kopf und humpelte in Richtung seines Hauses. Kurz darauf kam er mit einem Beutel wieder und überreichte ihn Dalagar. Huk nahm dem Krieger den Beutel ab und zählte rasch nach. Mit einem vernichtenden Blick auf den Dorfvorsteher ging er in Richtung Speicher.


  »Es ist meine Schuld«, sagte Den mit betretener Miene. »Verwehrt den anderen im Dorf nicht eure Hilfe, weil ich meine Dorfkasse nicht im Griff habe.«


  Dalagar erwiderte nichts, sondern ließ den Mann einfach stehen. Wim zuckte nur die Schultern und schlurfte ihm hinterher. Nur ich ging zu Den und bot ihm die Hand.


  »Ich kann den Ärger meiner Gefährten verstehen«, sagte ich. »Sie haben eine lange Reise auf sich genommen, und auch wenn es nur zwei Wolfsmenschen waren, haben sie ihr Leben für euch aufs Spiel gesetzt. Dennoch werde ich mit ihnen reden. Ich denke, in einigen Tagen ist die Sache vergessen.«


  Dens Miene hellte sich etwas auf. »Ich danke dir, Felahar.«


  Wim führte die Nobos von einer nahen Koppel heran und wenig später waren sie vor den Planwagen gespannt und der Hüne schwang sich auf den Kutschbock. Wir anderen kletterten auf die Ladefläche und Wim ließ die Peitsche knallen. Der Wagen rollte an.


  Den und seine Frau winkten zum Abschied. Nur Wim und ich winkten zurück, Huk wandte demonstrativ den Kopf ab, Dalagar schien in Gedanken versunken.


  Als wir schon fast zum Dorf hinaus waren, öffnete sich die Tür des Hauses, aus dem Dalagar vorhin gekommen war. Die junge Frau stürzte uns nach. »Dalagar, bitte«, rief sie. »Ich flehe dich an. Sie brauchen euch.«


  »Leb wohl, Jina«, erwiderte der Krieger nur mit einem traurigen Lächeln.


  Jina stolperte auf dem Weg, kam aus dem Tritt und fiel zurück, rannte aber weiter und holte noch einmal auf, ehe sie schließlich aufgab. »Bitte, ohne euch werden sie sterben«, rief sie noch verzweifelt hinter uns her. Doch Dalagar antwortete nicht.


  Eine Weile rumpelte der Wagen dahin und wir schwiegen. Ich sah die Bauern auf dem Acker schuften, wo sie alles für die Ernte vorbereiteten. Kurz darauf verließen wir die Felder und fuhren in den Wald.


  »Was wollte das Weib denn?«, wandte sich Huk an Dalagar.


  Der Krieger seufzte. »Jina ist wie einige andere mit ihren Kindern aus Bulnsfurt geflohen. Es gab da einige Überfälle von Varoki auf die Feste und einmal sind sie wohl bis ins Dorf vorgedrungen. Jina dachte offenbar, wenn sie sich mir hingibt, würden wir dem Dorf zu Hilfe kommen.«


  Ich sah ihn überrascht an. »Hast du etwa irgendwelche Andeutungen gemacht, dass du als Gegenleistung für eine Nacht mit ihr zustimmen würdest?«, wollte ich wissen.


  Dalagar zuckte die Schultern. »Möglich, dass sie da was missverstanden hat«, murmelte er, doch die Art, wie er den Blick senkte, sprach Bände.


  Auf einmal schämte ich mich, mit diesen sogenannten Helden auf einem Wagen zu sitzen. Der eine beschimpfte einen armen Mann, weil der nicht die ganzen Ersparnisse des Dorfes für ihre Hilfe ausgeben wollte, und der andere nutzte die Notsituation einer Flüchtigen für seine Lust aus.


  »Als ob wir drei da viel ausrichten könnten«, meinte Huk. »Diese Wilden im Norden sind was anderes als ein paar Wolfsmenschen. Eine Horde von denen würde uns genauso niedermachen wie irgendwelche Bauern.«


  »Aber die Leute brauchen euch doch«, fuhr ich auf. »Sie verehren euch wie Helden, und wenn die Feste fällt, dann …«


  »Helden.« Huk spuckte demonstrativ aus dem Wagen. »Sind wir Helden, Dalagar? Wim, was meinst du?« Die beiden antworteten nicht. »Helden sind Narren, die sich für die Ehre umbringen lassen, Sängerknabe. Wir betrachten uns nicht als Helden. Hast du je gehört, dass wir uns so genannt haben? Wir sind nur drei Männer, die gut kämpfen können und ihre Dienste anbieten, um sich Brot, Bier, Weiber und ein Dach über dem Kopf leisten zu können. Zu Helden haben uns andere gemacht. Leute wie du, die verklärte Geschichten über Drachen erzählen und dass wir aus reiner Freundlichkeit unser Leben riskieren. Solche Leute gibt es doch gar nicht.«


  »Oh doch, die gibt es«, widersprach ich hitzig.


  »Ach ja? Kennst du einen? Los, sag mir seinen Namen.«


  Ich überlegte fieberhaft. »Oberst Nesam zum Beispiel, der bei der Verteidigung von Kela gegen …«


  »Das ist was anderes«, schnitt Huk mir das Wort ab. »Zum einen war es seine Pflicht als Soldat und zum anderen hat er seine eigene Stadt verteidigt, seine eigene Familie. Wir haben keine Familien, wir haben keinen Eid geleistet und wir haben diesen Siedlern nicht gesagt, dass sie in den hohen Norden gehen und hier ihr Glück suchen sollen. Wenn sie meinen, unbedingt hier leben zu müssen, ist das ihre Sache. Aber ich muss nicht meinen Hals riskieren, um ihre Dörfer zu retten, oder? Schon gar nicht, wenn man mir vorher eine Belohnung verspricht, die ich nachher gar nicht bekomme. Ist doch wahr, oder nicht, Dalagar? Sag doch auch mal was.«


  Doch der Krieger schwieg und blickte den Weg zurück. Ich meinte, in seiner Miene ein schlechtes Gewissen lesen zu können.


  »Ach scheiße«, fluchte Huk. »Ist ja nicht auszuhalten mit euch beiden.« Damit kletterte er nach vorne und zwängte sich neben Wim auf den Kutschbock.


  Eine Weile saßen Dalagar und ich schweigend unter der Plane, dann griff ich nach meiner Satteltasche und holte eine leere Schriftrolle und meine Schreibutensilien hervor. Schon nach wenigen Zeilen kam ich aber aus dem Fluss, was nicht nur an dem rumpelnden Fuhrwerk lag, sondern auch daran, dass ich mir einfach nicht darüber klar war, wie ich die Taten meiner drei Begleiter darstellen sollte.


  Dalagar bemerkte mein Zögern. »Der Auftrag mit den Wolfsmenschen taugt wohl nicht wirklich für eine Abenteuergeschichte, oder?« Er grinste schief.


  Ich zuckte die Schultern. »Aus der Sicht eines Zuhörers klingt das wirklich alles zu einfach«, gab ich zu. »Und die Sache mit den Welpen sollte man besser gar nicht erzählen.«


  Dalagar wurde wieder ernst. »Dabei war das sicher der schwerste Teil. Ich bin froh, dass Wim das übernommen hat.« Er seufzte. »Vielleicht begleitest du uns noch einige Tage? Der Kaufmann in Junaksruh hat uns beauftragt, ihn und seine Wagen nach Selgast zu eskortieren.«


  »Rechnest du mit einem Überfall?«


  Dalagar lächelte. »Der Händler rechnet offenbar mit einem, sonst würde er sich das Geld für uns wohl sparen. Kann aber auch eine stinklangweilige Reise werden. Jedenfalls bin ich sicher, dass wir in Selgast dann einen spannenden Auftrag auftreiben können.«


  Ich wiegte den Kopf. Nach den Ereignissen des Morgens war ich von den dreien so enttäuscht, dass ich eigentlich schon fest entschlossen gewesen war, sie in Junaksruh zu verlassen. Andererseits war Selgast, die einzige befestigte Stadt in der Gegend, ohnehin mein Ziel, und ganz hatte ich den Glauben an den Heldenmut der drei noch nicht verloren. »Gut, ich werde mit euch kommen«, stimmte ich zu.


  Dalagar nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis. Ich konnte an seinem Gesicht nicht ablesen, ob er sich über meine Begleitung freute. Er sah unter der Plane zum Himmel und hielt eine Hand nach draußen. »Pack deine Schriftrollen ein, Felahar. Es beginnt zu regnen.«


  Hastig packte ich zusammen und schon wenig später öffnete der Himmel seine Schleusen. Die Plane hielt den Wassermassen nicht lange stand und so saßen auch Dalagar und ich bald tropfnass auf unseren Bänken.


  Huk drehte sich zu uns um. »Trällere uns doch was vor, Sängerknabe. Dann könnten wir dieses beschissene Wetter besser ertragen.«


  Ich räusperte mich. »Ich kann nicht besonders gut singen.«


  »Ein Barde, der nicht singen kann? Wo gibt’s denn so was?«


  »Ich bin Poet«, gab ich zurück und ein gewisser Stolz schwang in meiner Stimme.


  »Po-was?«, fragte Wim verständnislos.


  »Das hat nichts mit deinem Arsch zu tun, keine Sorge«, lachte Huk und drehte sich wieder nach vorn. »Der Sängerknabe ist nur ein Schreiberling.«


  Ich errötete heftig und zu meiner Verachtung gesellte sich nun auch noch der Zorn auf den Dashiri, der mich noch nicht einmal mit meinem richtigen Namen angesprochen hatte. »Meister Huk«, empörte ich mich. »Ich muss doch darum bitten, dass du mich mit meinem Namen ansprichst, wie es sich gehört.«


  Der Dashiri drehte sich um. Wir lieferten uns ein Duell mit Blicken, das ich zu meiner Schande verlor. »Na schön, Fela«, erwiderte Huk schließlich. »Aber dann nenn du mich auch nicht Meister und rede nicht dauernd so geschwollen, als wärest du unter Herren aus der besseren Gesellschaft. Du bist hier in der Wildnis, klar?« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich wieder nach vorn und wir rumpelten weiter durch den Regen.
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  Als wir in Junaksruh eintrafen, war der Himmel wolkenverhangen und es regnete noch immer. Keiner von uns hatte Lust auf ein längeres Gespräch. Am Wirtshaus angekommen, stiegen wir vom Wagen, erhielten vom Wirt unsere Zimmer und stapften Pfützen auf der Treppe hinterlassend nach oben. Ich ging später noch einmal in den Schankraum, um etwas zu essen, die drei anderen bekam ich aber nicht mehr zu Gesicht und nutzte den Abend, um meine Notizen mit Tinte ins Reine zu schreiben.


  Am nächsten Morgen schreckte ich auf, als an meine Tür gehämmert wurde. »Wenn du mitkommen willst, wach auf, Fela. Nach einem halben Stundenglas geht es los«, sagte Dalagar hinter der Tür.


  »Ich komme«, grunzte ich schlaftrunken.


  In noch immer klammen Kleidern stieg ich wenig später in die Schankstube hinab, wo ich meine drei Gefährten zusammen mit dem Kaufmann von vor zwei Tagen an einem Tisch sitzen sah. Er war ein Mann mittleren Alters und hatte ein aufgedunsenes Gesicht, das auf einem Doppelkinn ruhte. Nur ein schmaler grauer Haarkranz schmückte noch seinen Schädel. Er trug einen enormen Wanst vor sich her, was neben seinen edlen Kleidern ein weiterer Hinweis darauf war, dass er wohlhabend sein musste.


  »Hol dir einen Stuhl und setz dich«, forderte Dalagar mich freundlich auf. Wim nickte mir zu, Huk würdigte mich keines Blickes.


  Der Händler sah mich aus kleinen Schweinsäuglein an. »Wer ist das, wenn ich fragen darf?«, erkundigte er sich misstrauisch.


  »Gestatten, Felahar von Brickstein«, stellte ich mich vor und neigte den Kopf, auch wenn ich von höherem Stand war als der Kaufmann.


  »Aha«, machte der Händler nur und wandte sich an Huk. »Der gehört zu euch? Sieht nicht aus wie ein Kämpfer.« Seine Stimme troff vor Geringschätzung.


  »Ich kämpfe mit der Feder, wenn es recht ist«, erwiderte ich, entschlossen, freundlich zu bleiben. »Ich begleite die drei auf ihren Abenteuern und schreibe sie nieder.«


  Der Händler wölbte die Brauen, schaute einen Moment verblüfft, dann grunzte er kopfschüttelnd. »Von mir aus, aber deswegen zahle ich nicht mehr.«


  Huk winkte ab. »Keine Sorge, der Schreiberling kommt für sich selbst auf«, meinte er. »Also, habe ich es richtig verstanden, dass du drei Planwagen hast und wir neben den Kutschern und deinem Partner die einzigen Begleiter sind?«


  Der Kaufmann nickte. »Euer Ruf eilt euch voraus. Wenn sich Räuberpack auf die Straße wagt, werdet ihr schon mit ihnen fertig«, meinte er leichthin.


  Wim sah zwischen Huk und Dalagar hin und her. »Nur wir für drei Wagen? Ist das nicht zu wenig?«


  Der Händler furchte die Stirn. »Ich dachte, ihr seid die glorreichen Helden, die einen Drachen getötet haben. Da werdet ihr doch vor ein paar Räubern keine Angst haben.«


  Huk funkelte mich wütend an. »Von Angst kann keine Rede sein«, knurrte er. »Aber du musst zugeben, dass drei Wagen eine verführerische Beute sind, und selbst die stärksten Kämpfer können es nicht mit einer zehnfachen Übermacht aufnehmen.«


  Für einen Moment schienen dem Händler tatsächlich Zweifel zu kommen, dann aber schüttelte er den Kopf und stand auf. »Ihr drei müsst reichen. Dulik, mein Partner, meint sowieso, wir sollten lieber ganz ohne Begleitschutz reisen. Je mehr Bewaffnete einen Tross begleiten, desto verführerischer wirkt er auf das Räubergesindel in dieser von allen Göttern verlassenen Gegend. Aber ganz ohne Begleitschutz ist mir der Rückweg doch zu riskant. Also, sind wir im Geschäft?«


  Huk sah kurz zu Dalagar, der Krieger nickte.


  »Schön. Dann sehen wir uns gleich bei den Wagen.« Breitbeinig watschelte er nach draußen.


  Ich sah ihm kopfschüttelnd nach. »Den sollen wir beschützen?«, fragte ich.


  Huk prustete. »Wir? Stimmt, ich vergaß, dank dir sind wir ja nun vier tapfere Drachentöter.«


  Ich errötete. »Tut mir leid«, murmelte ich. »Aber ohne meine Geschichte hättet ihr den Auftrag vielleicht gar nicht bekommen.«


  »Eben«, sprang Dalagar mir bei, ehe Huk etwas erwidern konnte.


  Der Wirt brachte mir einen Teller Brei, über den ich mich gierig hermachte. »Wo kommen die Händler denn her? Und was transportieren sie?«, fragte ich meine Gefährten zwischen zwei Löffeln.


  Huk kniff die Augen zusammen. »Ist das für deinen Poetismus wichtig, oder was? Sie bezahlen gut und es geht in Richtung Selgast, was wollen wir mehr? Diese Nester hier in der Wildnis öden mich langsam an.«


  Ich verkniff mir, ihn hinsichtlich seiner Wortschöpfung zu verbessern, das hätte den reizbaren Dashiri nur noch mehr aufgebracht. Aber mit seiner lapidaren Antwort wollte ich mich dennoch nicht zufriedengeben. »Aber sie müssen doch irgendwie hergekommen sein. Ganz ohne Eskorte?«


  Dalagar hob die Schultern. »Sie sind mit leeren Wagen hergekommen, haben den Leuten hier ihre Ernte abgekauft und bringen das Ganze nach Selgast.«


  Ich kratzte meinen Teller aus und ließ mir das durch den Kopf gehen. Sicher, die Nordlande waren rau, für Räuber war selbst ein Transport von Getreide oder Gemüse von Interesse. Aber wer damit handelte, wurde nicht so fett und konnte sich keinen Daramantring leisten, wie ich ihn am Finger des Kaufmanns bemerkt hatte. Wim, Huk und Dalagar schien das nicht zu kümmern, mir ging das hingegen nicht aus dem Kopf.


  Kurzentschlossen brachte ich meinen leeren Teller zur Theke, und als der Wirt kam, um ihn wegzuräumen, beugte ich mich vertraulich vor. »Sag, kennst du den dicken Händler?«


  Der Wirt stutzte. »Nibarki? Sicher, jeder in Junaksruh kennt Dulik und ihn«, antwortete er ausweichend.


  »Und sie verkaufen eure Ernte?«, bohrte ich weiter.


  Der Wirt nickte nur.


  »Sie scheinen damit aber ziemlich reich geworden zu sein«, fügte ich noch hinzu.


  Mein Gegenüber zuckte nur die Schultern, doch mir entging nicht der schnelle Seitenblick zu meinen Gefährten. »Weiß nicht, was die sonst noch treiben«, nuschelte der Wirt und verschwand mit der Schüssel.


  »Fela, wir müssen los«, rief Dalagar herüber.


  Die drei hatten ihr Gepäck schon mit nach unten gebracht. Ich eilte nach oben, holte das meine und gesellte mich draußen zu ihnen. Auf dem Dorfplatz standen vier Fuhrwerke, die drei von den Händlern und das eine der Helden, an dem nach wie vor auch mein Nobo angebunden war. Zwei der Wagen waren hinten offen und hatten in der Tat Gemüse und Säcke voller Getreide geladen. Die Ladefläche des dritten Wagens, auf dessen Kutschbock Nibarki neben einem deutlich schlankeren Mann in ähnlich feinen Kleidern saß, war von einer eng verzurrten Plane bedeckt, sodass man die Ladung nicht sehen konnte. Das bestärkte nur meinen Verdacht, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Kaum dass ich auf den Wagen der Helden gesprungen war, setzte sich die Kolonne in Bewegung.


  Die Reise nach Selgast sollte zwei Tage dauern. Tagsüber war kaum mit einem Überfall zu rechnen, denn wir fuhren auf einer schlecht befestigten Straße durch nur sanft gewelltes Grasland, das keinerlei Gelegenheiten für einen Hinterhalt bot und in dem man Feinde schon auf Meilen hätte sehen können.


  Dennoch nahmen Huk und Dalagar in voller Rüstung ihre Positionen auf den Kutschböcken der Händlerfuhrwerke ein, sodass ich allein hinter Wim im Wagen der Helden saß. Die Gelegenheit, mit dem sonst so schweigsamen Riesen mal ins Gespräch zu kommen. »Woher stammst du?«


  »Aus einem Dorf in Selbarad«, antwortete er einsilbig.


  Ich rief mir eine Karte des Kontinents ins Gedächtnis. Ganz sicher war ich mir nicht, meinte aber, dass Selbarad eine Provinz an der Südküste war und damit hunderte Meilen von unserem derzeitigen Aufenthaltsort entfernt. »Dann bist du ja ziemlich weit weg von zu Hause.«


  Wim zuckte nur die Schultern.


  »Willst du irgendwann mal nach Selbarad zurück?«, hakte ich nach.


  »Glaub’ nicht.«


  »Gefällt es dir also, mit Huk und Dalagar durch die Lande zu ziehen?«


  Er nickte. »Ja.«


  Ich unterdrückte ein Seufzen, es war alles andere als leicht, ein Gespräch mit Wim am Laufen zu halten. »Wie hat das denn angefangen?«


  Wim zuckte abermals die Schultern. »Hat sich eben so ergeben.«


  Ich sah ein, dass es keinen Sinn hatte, wenngleich mir noch weitere Fragen durch den Kopf gingen. Vermutlich war es besser, wenn ich Dalagar solche Fragen stellte und ihn über Wim aushorchte, wenn sich die Gelegenheit ergab.


  Die nächsten Stunden saß ich gelangweilt herum, döste oder versuchte zu schreiben. Letzteres gab ich aber auf, nachdem zum wiederholten Mal mein Stift wegen eines Schlagloches verrutscht war.


  Mein Misstrauen gegenüber Nibarki und seinem Partner wuchs noch, als wir gegen Mittag rasteten. Ich versuchte einen Blick unter die Plane ihres Wagens zu werfen, doch der fette Händler scheuchte mich weg, ehe ich auch nur in die Nähe kam. So beschäftigte mich den Rest des Tages auch die Frage, was sich unter der Plane verbergen mochte.


  Als die Dämmerung hereinbrach, hielt unser Tross auf einer Lichtung und wir formten eine Burg aus den vier Gespannen. In der Mitte entzündeten wir ein Lagerfeuer, denn es wehte ein eisiger Nordwind. Zu meiner Überraschung teilten die Händler auch sich selbst mit für die drei Wachen ein. Es sollte immer einer der Kutscher oder der Händler mit einem von uns Wache halten. Ich argwöhnte, dass es dabei vor allem darum ging, die versteckte Ladung vor unseren neugierigen Blicken zu schützen. Dass ich selbst vom Wachdienst ausgenommen wurde, bestätigte mich nur in meinem Verdacht.


  Während des Abends kam ich mit den beiden Kutschern ins Gespräch. Silok und Marlun waren Brüder, die schon seit Jugendjahren für Nibarki und Dulik arbeiteten. Sie machten die Fahrt nach Junaksruh nicht zum ersten Mal mit ihnen. Da Nibarki oder sein ebenfalls nicht sonderlich sympathisch wirkender Partner stets in der Nähe waren, wagte ich nicht, nach der Ladung zu fragen, nahm mir aber insgeheim vor, es im Laufe der Nacht zu versuchen.


  Während die Kutscher sich ihr Nachtlager am Feuer einrichteten, kletterten die Händler unter die Plane des Getreidekarrens, wo sie sich aus den Säcken ein Lager errichteten. Meine Gefährten und ich machten es uns in unserem Wagen so bequem wie möglich, die Plane bot immerhin ein wenig Schutz vor dem Wind. Da Wim allein beinahe die Hälfte der Ladefläche einnahm, blieb uns allerdings nicht viel Platz.


  Huk übernahm mit Silok die erste Schicht, danach sollten Dalagar und Marlun folgen, Nibarki, Dulik und Wim waren für die letzte eingeteilt. Die Händler hatten eine Weile miteinander gestritten, wer nun wachen sollte, und sich letztlich darauf geeinigt, beide zusammen eine Schicht zu übernehmen. Ich bat Dalagar, mich zu wecken, wenn er an der Reihe war. Er runzelte zwar überrascht die Stirn, stimmte aber zu.


  Mir schien, dass ich kaum eingeschlafen war, als Dalagar mich schon wachrüttelte. Die Versuchung war groß, mich einfach auf die Seite zu drehen und weiterzuschlafen, doch die Gelegenheit, etwas über Nibarkis Ladung zu erfahren, reizte mich doch genug, um gähnend auf die Beine zu kommen.


  Dalagar machte einen Rundgang um unser Lager und ich saß zunächst allein mit Marlun am Feuer. Müde wie ich war, beschloss ich, rasch zur Sache zu kommen.


  »Sag mal, Marlun, ich habe mich gefragt, was sich eigentlich in dem Wagen befindet«, sagte ich beiläufig und deutete auf den von mir beargwöhnten Karren.


  Der Kutscher sah auf und grinste. »Das glaube ich dir, aber ich werde es dir nicht sagen. Ist besser für dich, glaub’ mir.«


  »Also etwas Verbotenes«, folgerte ich.


  Marlun zuckte die Schultern. »Ich sag’ ja, besser, ihr wisst es nicht. Zuviel Neugier kann gefährlich sein.«


  Diese Andeutungen stachelten meine Fantasie nur noch weiter an. Waren die Händler vielleicht Schmuggler? Aber was in aller Welt mochte man aus einem abgelegenen Nest wie Junaksruh herausschmuggeln können? Für mich hatte das Örtchen mit den umliegenden Feldern wie ein ganz normales Bauerndorf gewirkt.


  Dalagar kam zu uns. »Dachte mir schon, dass es dir darum geht«, brummte er. Offenbar hatte er unser Gespräch mit angehört.


  »Ist es dir denn wirklich egal?«, fragte ich. »Was, wenn uns die Stadtwache von Selgast kontrolliert?«


  »Wir werden kurz vor der Stadtmauer bezahlt und gehen unserer Wege«, gab Dalagar zurück. »Das ist also nicht unsere Sorge.«


  »Aber wenn Nibarki und Dulik etwas Verbotenes tun, sind wir …«


  Dalagar lächelte schwach. »Ach Fela, du siehst das zu schwarz-weiß. Was sollen sie denn schon schmuggeln? Schnaps vielleicht, schlimmstenfalls Rauschmittel. Solange sie keine Sklaven handeln, ist es mir gleich, und wenn sie Menschen unter der Plane hielten, hätten wir es bemerkt.«


  Ich konnte mich Dalagars Meinung nicht anschließen. »Wenn es Rauschmittel sind, will ich damit nichts zu tun haben«, ereiferte ich mich. Nur zu gut hatte ich noch vor Augen, wie mein Vater einem gelblichen Puder verfallen war, den er bis zu seinem verfrühten Tod geschnupft hatte. Der Ruin meiner Familie war auf dieses Rauschmittel zurückzuführen, da war ich mir sicher. Auf keinen Fall wollte ich in irgendeiner Weise dazu beitragen, dass es anderen Familien ähnlich erging. Ich sah herausfordernd zu Marlun. »Also?«


  Der Kutscher seufzte. »Na schön. Ich mache jetzt meine Runde, und wenn ihr in der Zeit unter die Plane schauen wollt, weiß ich von nichts.« Damit erhob er sich.


  Dalagar und ich tauschten einen Blick, er zuckte wie so oft mit den Schultern und wir eilten zu Nibarkis Wagen. Mit zitternden Fingern löste ich die Verschnürung der Plane an einer Ecke und sah hinein. In der Dunkelheit konnte ich zwar nichts erkennen, aber das war auch gar nicht nötig. Mir schlug ein intensiver Duft entgegen, der keinen Zweifel an der Art der Ladung ließ.


  »Pfeifenkraut«, flüsterte Dalagar, er klang überrascht.


  Ich verschnürte die Plane wieder und ging kopfschüttelnd zurück zum Feuer. »Das verstehe ich nicht«, murmelte ich. »Warum machen sie darum so ein Geheimnis?«


  »Aus gutem Grund«, antwortete Dalagar düster. Während ich erleichtert war, dass sich meine Befürchtungen nicht bestätigt hatten, schien er über unsere Entdeckung alles andere als erfreut. »In Selgast hat das Syndikat den Pfeifenkrauthandel in der Hand, die sehen es gar nicht gern, wenn andere da mitverdienen wollen. Mir wäre irgendetwas Verbotenes beinahe lieber gewesen.«


  Ich schluckte, denn ich kannte das Syndikat vom Kelaer Gericht her. Nicht selten hatte ich Notizen von Verbrechen gesehen, die nicht weiter verfolgt wurden, als sich herausstellte, dass das Syndikat dahintersteckte. Es hatte sich mittlerweile in allen Reichen ausgebreitet, vor allem in den großen Städten. Es handelte mit Rauschmitteln, organisierte Schmuggel, kontrollierte Hurenhäuser. Wer es bekämpfen wollte, wurde entweder gekauft oder eingeschüchtert. Schaudernd erinnerte ich mich an einen adligen Freund aus Jugendjahren, der entführt worden war, als sein Vater sich für den Kampf gegen das Syndikat aussprach. Erst als der Mann aufgab, kehrte sein Sohn zurück, lebend, aber mit drei Fingern weniger an der linken Hand.


  Ohne Zweifel war es also alles andere als ratsam, sich mit dem Syndikat anzulegen, und dass Nibarki es zu einigem Reichtum gebracht hatte, weil er es im Geheimen doch wagte, klang schlüssig.


  Wir hockten uns um das Feuer und jeder hing seinen Gedanken nach. Als ich mich endlich dazu durchringen konnte, Marlun auf unseren Fund anzusprechen, stellte ich fest, dass der Kutscher eingenickt war.


  »Lass ihn schlafen«, flüsterte Dalagar. »Wir sind ja zu zweit.«


  »Ist es nicht gefährlich, sich mit dem Syndikat anzulegen?«, fragte ich leise.


  Dalagar verzog den Mund. »Hätte ich von der Ladung gewusst, hätte ich den Auftrag abgelehnt«, brummte er.


  »Und nun?«


  Er zuckte die Schultern. »Ich werde Nibarki morgen zur Rede stellen. Wir werden schon eine Lösung finden.«


  Ich musste ihm recht geben, jetzt, da alle schliefen, konnten wir ohnehin nichts tun. Somit war zu dem Thema eigentlich alles gesagt und nach kurzem Schweigen umfing mich Müdigkeit. Nachdem das Rätsel um die geheime Ladung nun gelüftet war, hätte ich mich gern wieder hingelegt, andererseits erschien mir die Gelegenheit verlockend, mich mit Dalagar über die Vergangenheit der Helden zu unterhalten. Eine Weile überlegte ich, wie ich es anfangen sollte, um nicht ähnlich abgespeist zu werden wie zuvor bei Wim.


  »Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«, fragte ich vorsichtig. »Um dich den Lesern besser beschreiben zu können«, fügte ich hastig hinzu, als ich seinen ablehnenden Blick auffing.


  Der Krieger zuckte die Schultern. »Von mir aus.«


  »Stimmt es, dass du ein Tscharik bist?«, fragte ich schließlich geradeheraus. Ich hatte schon einige Geschichten über die Elitekrieger gehört, deren Ausbildung so gut sein sollte, dass Fürsten ihnen unbesehen und gegen einen horrenden Sold das Kommando über ihre Armeen anvertrauten.


  »Ich war einer.«


  »Wie bist du einer geworden?«


  »Eine lange Geschichte.«


  »Ich mag Geschichten, wie du weißt, und wir haben ja nichts Besseres zu tun«, ermunterte ich ihn.


  Dalagar stocherte mit einem Stock in der Erde herum und ich dachte schon, er würde gar nicht antworten. Dann tat er es aber doch: »Mein Bruder Hikul und ich wurden früh zu Waisen. Hikul war dreizehn und ich neun, als meine Mutter im Kindbett starb, mit meiner ungeborenen Schwester im Leib. Mein Vater ertrug ihren Verlust nicht, ertränkte die Trauer im Alkohol, vernachlässigte uns und unseren Krämerladen. Eines Abends ließ er uns allein und kam nicht mehr zurück. Zwei Tage warteten mein Bruder und ich, dann kam ein Nachbar und berichtete, unser Vater sei erstochen in einem Abwasserkanal gefunden worden.« Der Stock in Dalagars Hand zerbrach. Er machte eine Pause, ehe er fortfuhr. »Danach lebten wir als Straßenkinder in der Stadt, stahlen, was wir zum Leben brauchten. Wir hatten es nicht leicht, vor allem ich wurde viel herumgeschubst. Irgendwann einmal schlichen wir uns in die Arena, als dort ein Turnier stattfand, und da sah ich zum ersten Mal einen Tscharik kämpfen.« Dalagar sah auf, sein Auge funkelte im Feuerschein. »Er bezwang seine Gegner mit spielerischer Leichtigkeit, schwang seine Waffe, als sei sie ein Teil seines Armes. Für uns beide war sofort klar, dass wir auch einmal so kämpfen können wollten. Hikul hätte sich natürlich viel früher melden können als ich, doch er wartete, bis ich vierzehn war.«


  »So früh kann man ein Tscharik werden?«, fragte ich überrascht.


  Dalagar lächelte milde. »Es dauert Jahre, einer zu werden. Mit vierzehn darf man beginnen, es zu versuchen. Ich habe es geschafft, doch ich war erwachsen, als ich die Prüfung ablegte.« Stolz schwang in seiner Stimme mit.


  Es war mir etwas unangenehm, aber die nächste Frage lag einfach auf der Hand. »Warum bist du kein Tscharik mehr? Was ist geschehen?«


  Seine Miene wurde schlagartig finster und er wandte das Gesicht ab. Eine Weile starrte er in die Dunkelheit, tat es auch dann noch, als er zu erzählen begann.
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  »Aussichtslos?«, wiederholte Gelmar von Bastan. Der Fürstensohn schüttelte unwillig den Kopf. »Davon will ich nichts hören. Wir werden diese Schmeißfliegen von meinem Land vertreiben, koste es, was es wolle.«


  Dalagar und Hikul tauschten einen Blick. Sie hatten sich im Feld selbst ein Bild von der Stärke der gegnerischen Truppen gemacht und es gab nichts zu deuteln. Ein Angriff war glatter Selbstmord.


  »Herr, davon muss ich dringend abraten. Ihr würdet nur …«, versuchte es Hikul noch einmal, aber Gelmar fuhr ihm über den Mund.


  »Ich bezahle euch Tscharik nicht dafür, dass ihr mir sagt, ich solle den Angriff abbrechen, sondern dafür, dass ihr meine Truppen zum Sieg führt. Auf keinen Fall werde ich diesen Hurensohn länger auf meinem Land dulden. Also macht eure Arbeit.« Gelmar wedelte mit der Hand in Richtung des Zeltausgangs.


  Dalagar lag eine giftige Antwort auf der Zunge. Der Fürstensohn, kaum mehr als zwanzig Winter alt, war viel zu unerfahren und zu hitzköpfig, um die Situation einschätzen zu können. Aber wie so oft wusste Hikul, was in seinem Bruder vorging, und hielt ihn mit einer unauffälligen Berührung am Arm davon ab, etwas zu sagen, was sie beide in Schwierigkeiten bringen konnte.


  »Wie Ihr wünscht, Herr«, sagte Hikul nur und zog seinen Bruder mit sich aus dem Zelt.


  »Das ist doch Irrsinn«, flüsterte Dalagar, kaum dass sie an der Zeltwache vorbei waren. Sie liefen durch das Heerlager, das nicht einmal drei Dutzend Zelte zählte. Weniger als hundert Soldaten standen dem Fürstensohn zur Verfügung, um die gegnerischen Truppen vom eigenen Land zu vertreiben. König Bulgin aus dem benachbarten Reich Meshacia hatte mindestens viermal so viele nach Bastan geführt und fast die Hälfte des Landes erobert. Allein die meshacische Reiterei war größer als alles, was Bastan aufzubieten hatte. »Die werden uns bis auf den Letzten niedermachen.«


  »So weit muss es nicht kommen«, widersprach Hikul. »Bastan ist im Recht und wir wurden vom Rat der Tscharik entsandt, um dieses Recht durchzusetzen.«


  Dalagar schüttelte den Kopf. »Ob Bastan im Recht ist oder nicht, interessiert den König doch einen Dreck. Der hat gehört, dass der alte Fürst im Sterbebett liegt, und den Moment der Schwäche ausgenutzt, um sich fruchtbares Ackerland unter den Nagel zu reißen. Von dieser erbärmlichen Truppe wird er sich sicher nicht vertreiben lassen.«


  »Sprich leiser«, zischte Hikul und führte seinen Bruder aus dem Heerlager hinaus. Der Abend dämmerte und ein kalter Windhauch wehte durch das Tal zwischen den Hügeln. Hinter den östlichen Erhebungen lag die Armee von Meshacia, der sie morgen gegenübertreten sollten.


  Außer Hörweite der Truppe hielt Hikul an. »Wir werden die Truppe auf die Hügel führen, dann werden wir sehen, was geschieht.«


  »Du hoffst, Gelmar kommt zur Vernunft, wenn er die Stärke des Feindes mit eigenen Augen sieht?« Dalagar schüttelte den Kopf. »Der Hitzkopf wird den Schwanz erst einziehen, wenn sonst nichts mehr von ihm übrig ist.«


  »Mag sein, aber wir unterstehen seinem Befehl«, gab Hikul zu bedenken.


  »Aber seine Befehle sind Irrsinn!«, wiederholte Dalagar aufgebracht. »Wir werden Dutzende Soldaten in den Tod führen und wahrscheinlich selbst dabei draufgehen.«


  Hikul seufzte. »Muss ich dich an unseren Schwur erinnern?«


  »Aber …«


  »Wir Tscharik haben geschworen, den Schwachen beizustehen und ihnen zu ihrem Recht zu verhelfen. Gelmar ist im Recht und er ist unterlegen, noch dazu bezahlt er uns. Und glaub mir, Gelmar wird seine Truppen auch ohne uns über die Hügel schicken, er ist wild entschlossen. Mit uns als Kommandanten überleben vielleicht mehr von ihnen.«


  Dalagar wollte noch einmal widersprechen, gab es allerdings auf. »Na schön. Hoffen wir, dass du recht behältst und Gelmar nachgibt, wenn ihm seine Unterlegenheit vor Augen geführt wird.«


  »Wie lauten Eure Befehle, Herr?«, fragte Hikul am nächsten Morgen. Die bastanische Truppe stand auf den Hügeln und sah auf das Ackerland hinab, das seit Generationen zu dem unabhängigen Fürstentum zählte und nun vom Nachbarreich besetzt war.


  Dalagar hielt den Atem an. Es brauchte keinen geübten Blick, um zu sehen, dass sie dort unten eine weit überlegene Streitmacht erwartete.


  Tatsächlich zögerte Gelmar einen Moment, straffte sich dann aber. »Wir werden nicht nachgeben«, sagte er leise. Mit lauter Stimme setzte er hinzu: »Wir müssen diesem Hurensohn zeigen, dass dies unser Land ist!«


  Nur die Soldaten in unmittelbarer Umgebung grölten zustimmend, wohl mehr aus Pflichtbewusstsein denn aus Überzeugung. Der Mehrheit der Truppe stand hingegen die Furcht ins Gesicht geschrieben.


  »Einer von euch wird den Angriff führen«, wandte sich der Fürstensohn mit leiserer Stimme wieder an die Brüder. »Der andere kommandiert die Nachhut.«


  Sogar Hikul rang angesichts dieses Befehls für einen Moment um Fassung. »Herr, wenn Ihr überhaupt eine Chance haben wollt, müsst Ihr die ganze Truppe ins Feld führen und nicht …«


  »Du hast meine Befehle vernommen, Tscharik«, unterbrach ihn Gelmar herrisch. »Führe sie aus.«


  Dalagar hätte dem jungen Fürstenspross am liebsten eine Ohrfeige verpasst, beherrschte sich aber mit Mühe. Er warf seinem Bruder einen durchdringenden Blick zu, mit dem er ihm zu verstehen geben wollte, dass nun der Zeitpunkt gekommen war, den Gehorsam zu verweigern, Schwur hin oder her.


  Doch Hikul nickte nur. »Wie Ihr wünscht. Dalagar, du bleibst mit zehn Soldaten hier beim Fürsten.« Mit einer raschen Geste befahl er einige umstehende Soldaten zu seinem Bruder. Dann zog er seine Klinge blank, reckte sie in die Höhe und rief: »Für Bastan!«


  Er schritt voran und die kleine Streitmacht des Reiches setzte sich ebenfalls in Gang. Gemeinsam marschierten sie den Hügel hinab auf den Feind zu.


  Dalagar starrte ihnen nach, hin- und hergerissen zwischen der Loyalität zu seinem Schwur und der zu seinem Bruder. »Irrsinn«, murmelte er. »Blanker Irrsinn.«


  Die Meshacier reagierten zunächst gar nicht, ließen die kleine Truppe einfach auf sich zukommen. Erst als diese schon den halben Weg hinter sich gebracht hatte, sah Dalagar die Reiterei des Gegners aufsitzen. Er stöhnte.


  »Herr, lasst zum Rückzug blasen«, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme. »Die Kavallerie wird Eure Leute einfach niederreiten, sie haben viel zu wenig Speere, um sich gegen sie zu wehren.«


  Gemar schnaubte. »Sie werden standhaft bleiben. Die Götter sind mit uns, dies ist unser Land.«


  Dalagars Kiefer mahlten, doch was konnte er tun?


  Die Reiterei setzte sich in Bewegung, teilte sich in zwei Abteilungen, die die Bastani von beiden Seiten angreifen würde. Noch dazu schwärmten nun Bogenschützen aus und nahmen vor dem Lager der Meshacier Aufstellung. Die bastanische Truppe lief geradewegs ins Verderben. Dalagar konnte nur hoffen, dass sein Bruder doch noch einlenkte und den Angriff abbrach. Was auch immer das für Folgen haben mochte, immerhin würde er am Leben bleiben.


  Stattdessen drang ein leiser Ruf zu ihnen und die Bastani verfielen in Laufschritt. Gleichzeitig ging die gegnerische Reiterei zum Angriff über und galoppierte auf ihren Nobos von beiden Seiten auf die Truppe zu.


  Bis zum letzten Moment hoffte Dalagar auf die Vernunft seines Bruders, ein Einsehen des gegnerischen Kommandanten, die Götter, was auch immer. Als die Reiterei von beiden Seiten durch die bastanischen Reihen pflügte, wandte er sich ab.


  Schreie drangen zu ihnen herauf. Dalagar bekam kaum Luft, seine rechte Hand krampfte sich um seinen Schwertknauf. Als ein Horn erklang, drehte er sich wieder um.


  Die Reiterei hatte abgedreht. Wo die Bastani gestanden hatten, war nun ein Gewühl von Leibern auf dem Boden zu erkennen, nur wenige waren unversehrt und die rannten so schnell sie konnten den Hügel hinauf. Die Meshacier zeigten immerhin so viel Gnade, den Fliehenden nicht Pfeile nachzuschicken.


  »Sie sollen kämpfen«, zischte Gelmar. »Diese feigen Hunde sollen …«


  Dalagar drosch dem Jungen ohne Vorwarnung die Faust ins Gesicht. Gelmar fiel wie ein nasser Sack zu Boden. Die umstehenden Männer starrten entgeistert zwischen ihrem bewusstlosen Anführer und Dalagar hin und her, manch eine Hand zuckte zur Waffe.


  Dalagar maß sie nur mit finsterem Blick. »Wollt ihr auch verrecken? Hisst das weiße Banner und kommt mit mir. Vielleicht können wir noch einige eurer Kameraden retten.«


  Dalagar kümmerte sich nicht darum, wie viele ihm wirklich folgten. Er eilte voraus, den Blick starr auf das Schlachtfeld gerichtet, sich an die winzige Hoffnung klammernd, dass sein Bruder nur verwundet war. Ihn unter den kopflos den Hügel hinaufrennenden Soldaten zu finden, erwartete er natürlich nicht. Selbst nach dieser vernichtenden Niederlage hätte Hikul Haltung bewahrt.


  Nur einmal hob Dalagar kurz den Blick, um zu sehen, was der Feind tat. Aber die Meshacier hielten die Schlacht offensichtlich für geschlagen und verharrten in ihrer Aufstellung, die Reiterei hatte sich hinter die eigenen Schwertkämpfer zurückgezogen.


  Der Schauplatz des Kampfes bot aus der Nähe einen grausigen Anblick. Die bastanischen Soldaten lagen zum Teil übereinander, Gliedmaßen standen in unnatürlichen Winkeln ab oder fehlten. Die Nobos hatten Knochen zermalmt und mit ihren Krallen Leiber aufgerissen, ihre Reiter hatten furchtbare Wunden geschlagen. Dalagar blickte in schreckgeweitete, starre Augen, aber er hörte auch jemanden stöhnen.


  Suchend stapfte er zwischen den Toten umher, ignorierte die Übelkeit, die der Gestank nach Blut und Gedärmen ihm bereitete. Schließlich fand er Hikul, halb begraben unter dem Kadaver eines Nobos. Eine Lanze steckte im Hals seines Bruders.
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  Bei den letzten Worten war Dalagars Stimme brüchig geworden und ich meinte, sein eines Auge feucht schimmern zu sehen. Er schwieg eine Weile und ich wagte nicht, nachzufragen, was danach geschehen war. Immerhin wusste ich, dass mittlerweile ganz Bastan Teil des aufstrebenden meshacischen Reiches war.


  »Wir fanden nur vier, denen noch zu helfen war«, fuhr Dalagar schließlich tonlos fort. »Alle anderen waren tot. Mein Leben endete ebenfalls dort in gewisser Weise. Ich hatte Schande über die Tscharik gebracht und einen Adligen niedergeschlagen. Ich musste in aller Eile fliehen, konnte nicht einmal meinen Bruder zu Grabe tragen. Damals habe ich einen neuen Schwur geleistet.« Er sah mich an. »Ich schwor mir, in Zukunft mein eigener Herr zu sein – und daran habe ich mich bis heute gehalten.«


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, doch die Geschichte verriet mir eine Menge über Dalagar und seine Beweggründe.


  Unvermittelt erhob er sich und gab dem schlummernden Kutscher einen Stoß mit dem Ellenbogen. »Zeit für die letzte Wache«, brummte Dalagar und streckte sich.


  Marlun schrak hoch, lächelte verlegen und schlurfte zum Wagen der Händler, um diese zu wecken. Dalagar rüttelte derweil Wim wach. Der Riese quälte sich von der Ladefläche, wobei das Holz knirschte und das ganze Fuhrwerk wankte, sodass Huk geweckt wurde und vor sich hin knurrte. Sobald Wim den Wagen verlassen hatte, war mit einem Mal genügend Platz, um zu dritt halbwegs bequem darin zu liegen. Dalagars Geschichte hatte mich zwar in ihren Bann geschlagen, doch die späte Stunde zeigte dennoch Wirkung und ich schlief rasch ein.


  Gefühlt waren nur einige Augenblicke vergangen, als mich ein Ruf schon wieder aufschreckte. Es war noch immer dunkel, doch ich hörte Geräusche. Gras raschelte, die Nobos gaben unruhige Laute von sich – und ich hörte Schwerter klirren. Ein Angriff! Erst in diesem Moment bemerkte ich, dass ich allein im Fuhrwerk war und mir brach der Schweiß aus. Wo waren die anderen und wieso hatte mich niemand geweckt?


  Ich rappelte mich hoch und kletterte nach vorn zum Kutschbock, um nach draußen zu sehen. Auf der linken Seite lag das Innere unserer Wagenburg mit dem ziemlich heruntergebrannten Feuer. Dort war allerdings niemand zu sehen. Als ich mich hingegen nach rechts wandte, bemerkte ich Schatten, die hin und her sprangen. Da und dort blitzten Klingen im wenigen Licht des Feuers auf.


  »Vorsicht Huk, da brechen zwei durch!«, hörte ich Dalagar rufen.


  »Helft mir!«, hallte es von der anderen Seite, es klang nach einem der Kutscher. Holz barst, wieder klirrte Metall, gefolgt von einem »Macht sie fertig!« einer mir unbekannten Stimme. Offenbar griffen tatsächlich Räuber an.


  Ich hockte auf allen Vieren, die Hände auf dem Kutschbock, die Beine noch auf der Ladefläche, und zitterte am ganzen Körper. Ich wollte mutig sein, meinen Gefährten beistehen, doch ich hatte weder Mut noch eine brauchbare Waffe. Mit dem Dolch im Dunkeln herumzustochern erschien mir wie blanker Irrsinn. Aber was würde geschehen, wenn die Räuber wirklich durchbrachen? Es konnten ja höchstens sieben Verteidiger sein, viel zu wenige, um alle Seiten der Wagenburg abzudecken. Vielleicht machten sich gerade jetzt, in diesem Moment, einige der Räuber an der Plane unseres Fuhrwerks zu schaffen. Hastig zog ich mich ins Innere des Wagens zurück, sah mich hektisch um. Von Angreifern keine Spur. Ich tastete auf dem Boden nach einer Waffe, von denen die Helden einige bei sich gehabt hatten. Wie ein Blinder krabbelte ich suchend auf der Ladefläche herum und schnitt mir beinahe eine Fingerkuppe ab, als ich mit der rechten Hand an eine Klinge stieß. Vorsichtig strich ich über die Schneide, bis ich den Griff ertastete, und hob die Waffe auf. Vage konnte ich erkennen, dass die Klinge gebogen war, und erinnerte mich an einen Krummsäbel, den Wim manchmal am Gürtel getragen hatte.


  Ein Schrei gellte durch die Nacht und ließ mir die Haare zu Berge stehen. Schweiß rann mir in die Augen, mein Herz raste. Immer wieder wandte ich den Kopf, mal in diese, mal in jene Richtung. Ich kam mir vor wie eine Ratte in einem Gefängnis.


  »Verdammt, da hinten sind auch noch welche«, rief Huk.


  Ich hörte ein leises Flüstern, ganz in der Nähe. Etwas schabte über das Holz unseres Fuhrwerks. Sie waren hier, direkt an unserem Wagen. Ich hielt den Atem an. Da, eine Hand auf dem Kutschbock, behängt mit vielen Ringen, wie ich sie bei keinem aus unserem Tross gesehen hatte. Einer der Räuber versuchte, sich hochzuziehen.


  Ich schrie. Kein mörderisches Gebrüll, wie Krieger es ausstoßen, um ihre Feinde einzuschüchtern. Nein, ein panisches Kreischen war es, mit dem ich vorsprang und die Klinge auf den Kutschbock hinabsausen ließ.


  Ein markerschütternder Schrei war die Antwort, aus dem Augenwinkel sah ich eine Gestalt in den Schatten verschwinden und vor mir lag ein abgetrennter Unterarm. Ich würgte. Doch der Räuber war nicht allein gewesen, schon hörte ich weitere Geräusche hinter mir. Ich wollte mich umdrehen, doch in meiner Panik hatte ich die Klinge derart fest auf den Kutschbock gedroschen, dass ich sie nun kaum aus dem Holz zu lösen vermochte. Ein rascher Blick über die Schulter zeigte mir, dass zwei Gestalten von hinten auf den Wagen stiegen, im Augenwinkel gewahrte ich noch eine dritte, die sich dem Kutschbock von der Seite näherte.


  »Hierher!«, rief ich mit sich überschlagender Stimme, als sei ich ein junger Bursche im Stimmbruch. »Sie sind hier, an unserem Wagen!« Dabei zerrte ich weiter am Griff meines Krummsäbels.


  Er löste sich so unvermittelt, dass ich die Waffe in die Höhe riss, zurückstolperte und dabei die Plane in Kopfhöhe aufschlitzte. Ich verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Hintern. Zu meinem Entsetzen stieß nur einen Wimpernschlag später ein Speer über mich hinweg an die Stelle, wo ich eben noch gestanden hatte. In einer Mischung aus Geistesgegenwart und blinder Verzweiflung riss ich den Säbel hoch und stieß ihn blind über meinen Kopf nach hinten. Ich spürte einen leichten Widerstand, dann drang die Klinge in den Körper meines Gegners, der einen gurgelnden Laut ausstieß.


  Auch wenn die Angst mich zu übermannen drohte, ließ ich den Griff des Säbels nicht los und kam auf die Füße. Der durchbohrte Räuber stand direkt vor mir, zappelte auf meiner Klinge und war gleichzeitig meine Deckung vor dem zweiten Angreifer, der hinter seinem Kumpan stand und ebenfalls mit einem Speer herumstocherte, mich aber nicht erreichte.


  Hinter mir hörte ich das Holz des Kutschbocks knacken, der dritte Räuber kam in den Wagen. Hier drin war ich gefangen, ich musste raus, sofort. Ich tat, was mir in diesem Moment am naheliegendsten erschien, stemmte meine Füße in den Boden und drängte den aufgespießten Räuber mit aller Kraft, die mir meine Furcht verlieh, zurück gegen seinen Kumpan. Der war zu überrascht, um schnell genug zu reagieren. So gereichte mir meine Leibesfülle dieses eine Mal zum Vorteil und ich drängte beide aus dem Wagen. Wir landeten aufeinander, beim Aufprall verschob sich die Klinge im Bauch des Aufgespießten, eine Fontäne von Blut spritzte heraus und der Mann verdrehte mit einem letzten Stöhnen die Augen und lag still.


  Mit Angst und Ekel ringend, riss ich den Säbel aus dem Leichnam und sprang kopflos zur Seite, nur weg von den anderen Räubern. In der Nähe wurde noch immer gekämpft. Gehetzt sah ich mich um, suchte nach einem meiner Gefährten, in der Hoffnung, dort Schutz zu finden.


  Stattdessen sprang der Räuber vom Kutschbock unseres Wagens auf mich zu. Er war ein Hüne, mindestens einen Kopf größer als ich, und er schwang einen Morgenstern, dessen Metallkugel pfeifend durch die Luft schnitt. Ich wandte mich um, doch hinter mir war nur Dunkelheit. Eine Flucht in diese Richtung wäre Irrsinn gewesen, wer wusste schon, wie viele Räuber dort noch lauerten.


  Zitternd hob ich den blutbesudelten Krummsäbel, versuchte einen sicheren Stand zu finden, doch meine Knie waren weich. »Wim, Dalagar!«, rief ich, in der Hoffnung auf Beistand, doch schon stürmte der Räuber auf mich los.


  Trotz all meiner Furcht hatte ich genug Geistesgegenwart, um mich rechtzeitig zu ducken. Statt des schweren Hiebes fing ich mir jedoch einen Tritt ein, stolperte zurück, verlor wieder das Gleichgewicht und landete auf dem Rücken. Ich versuchte, rückwärts von dem Räuber wegzukriechen, der ungerührt näher trat und seine Waffe hob. Ich wusste, dass das mein Ende war. Die dornengespickte Eisenkugel würde alle Knochen, die sie traf, zermalmen, und ich wäre sicher nicht in der Lage, den Schlag zu parieren.


  Für einen Moment schien es mir, dass die Welt stillstand, denn der Räuber verharrte mit der Waffe über dem Kopf. Dann bemerkte ich jedoch, dass mein Herz noch schlug, die Zeit lief weiter, nur mein Gegner stand still, wankte lediglich leicht, ehe er ganz langsam auf mich zu kippte. Ich brachte mich im letzten Moment in Sicherheit. Wie ein gefällter Baum krachte der Hüne zu Boden und ich sah, wie sich ein wenig Licht des Feuers in der Klinge einer Wurfaxt spiegelte, die tief in seinem Rücken steckte.


  Es brauchte einen Augenblick, bis ich begriff, wem ich die Rettung zu verdanken hatte, und ich sah mich nach Huk um. Erst jetzt bemerkte ich, dass der Kampfeslärm verebbt war, ich hörte nur das schwere Atmen erschöpfter Kämpfer und leises Gemurmel.


  »Lebst du noch, Schreiberling?«, hörte ich Huks Stimme. Er klang nicht wirklich besorgt.


  Ich musste kurz Atem schöpfen, ehe ich antworten konnte. »Ja«, japste ich. Mühsam kam ich auf die Beine und stolperte in Richtung der Wagen.


  Dalagar, Huk und Wim standen neben den Resten des Lagerfeuers, bei ihnen waren nur zwei Männer. Der eine hockte über den anderen gebeugt und verarztete ihn. Im Näherkommen erkannte ich, dass es sich um den Händler Nibarki und den Kutscher Marlun handelte.


  »Sind sie weg?«, fragte ich noch immer außer Atem und sah mich ängstlich um.


  »Weg? Nein, tot, allesamt. Den Letzten habe ich da hinten erwischt, als er gerade fliehen wollte«, erwiderte Huk und deutete in die Richtung, aus der ich kam.


  »Der wollte nicht fliehen, der wollte mich erschlagen«, widersprach ich mit zitternder Stimme. »Ich verdanke dir mein Leben.« Die Worte kamen mir nicht so einfach über die Lippen. Huk war so ziemlich der Letzte, dem ich zu Dank verpflichtet sein wollte.


  Der Dashiri zuckte nur die Schultern. »War keine Absicht«, gab er zurück und grinste.


  »Das ist mein Säbel«, brummte Wim und deutete auf die blutige Waffe in meiner Hand. Es klang beinahe vorwurfsvoll.


  »Ich habe ihn mir ausgeborgt. Die Räuber haben unseren Wagen angegriffen.«


  Huk pfiff anerkennend. »Hast du die beiden erledigt? Hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


  Ich sah auf die Stelle, wo ich mit den beiden anderen Räubern aus dem Wagen gefallen war. Sie lagen tatsächlich beide noch so da. »Ich bin mir nicht sicher, ob der untere tot ist«, gestand ich.


  Huk sah mich einen Augenblick überrascht an, dann stapfte er zu den beiden leblosen Körpern. Mit einem Tritt beförderte er den oberen zur Seite. »Doch, der ist auch hinüber«, konstatierte er, nachdem er dem unteren erst in die Rippen getreten und danach dessen Puls gefühlt hatte.


  Alle Umstehenden entspannten sich. »Sehen wir uns trotzdem lieber noch einmal um«, meinte Dalagar. »Nicht dass irgendwo in den Schatten noch einer lauert und uns einen Pfeil verpasst.« Er zog ein Scheit aus dem Feuer, das Wim und ihm auf dem gemeinsamen Rundgang als provisorische Fackel diente.


  »Wie geht es ihm?«, wandte ich mich an Marlun, der sich noch immer um Nibarki kümmerte.


  »Ist nur eine Schnittwunde, nicht so wild«, brummte der Kutscher.


  »Nicht so wild?«, keifte der Händler. »Die hätten mir beinahe den Leib aufgeschlitzt.«


  Ich sah mich um. »Was ist mit Dulik und Silok?«


  Marlun seufzte. »Beide tot«, brachte er mit zitternder Stimme hervor. »Dulik haben sie erwischt, als er sich gerade erleichtern wollte, Silok ist beim Angriff gefallen.«


  »Das tut mir leid«, antwortete ich leise.


  »Bei Dashkar!«, rief Huk mit einem Mal aus. Er hockte noch immer über den beiden toten Räubern hinter unserem Wagen, offenbar hatte er ihre Taschen durchsucht.


  »Was ist denn?«, rief Dalagar und eilte alarmiert zu ihm.


  »Sieh dir das an.«


  Dalagar senkte die Fackel, sodass ihr spärliches Licht den Leichnam des einen Räubers beschien. Er murmelte etwas, das ich auf die Entfernung nicht verstand.


  »Was ist denn?«, wollte ich wissen.


  Die drei Helden kamen zu uns. »Das waren Syndikatsmeuchler«, sagte Dalagar tonlos. »Zumindest die beiden dahinten haben deren Tätowierungen auf den Unterarmen.«


  »Seit wann hetzt das Syndikat seine Meuchler auf gewöhnliche Handelstrosse?«, fragte sich Huk laut.


  Ich kannte die Antwort und sah auf Nibarki hinab. Der Händler hielt die Lippen zusammengepresst und sagte nichts.


  »Wir sind kein gewöhnlicher Handelstross«, antwortete Dalagar an seiner statt.


  Huk sah irritiert zu ihm auf. »Was meinst du?«


  Dalagar deutete auf den Wagen, den er und ich vor einigen Stunden inspiziert hatten. »Wir schmuggeln Pfeifenkraut.«


  Huk brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten.


  »Woher weißt du das?«, ereiferte sich Nibarki. »Marlun, hast du etwa …«


  »Nein, Fela und ich haben uns die Ladung während unserer Wache angesehen«, widersprach Dalagar. »Ich wollte dich ohnehin deswegen zur Rede stellen.«


  »Zur Rede stellen?«, rief Huk aus, der seine Überraschung überwunden hatte. »Ich werde ihm den Wanst richtig aufschneiden und ihm die Gedärme verknoten.« Drohend trat er auf den feisten Händler zu.


  Nibarki versuchte, von ihm wegzukriechen, wimmerte aber vor Schmerzen, als sich dadurch seine Wunde wieder öffnete.


  Dalagar packte Huk an der Schulter und hielt ihn zurück. »Lass ihn. Er wird bezahlen, aber mit Kronen und nicht mit Blut.«


  »Wollt ihr mich etwa erpressen?«, stieß der Händler angstvoll hervor.


  »Nein, wir verlangen nur, was uns zusteht«, gab Dalagar zurück. Er sprach besonnen, seine Miene war aber ausgesprochen finster. »Hätten wir von der Ladung gewusst, hätten wir den Auftrag abgelehnt. Jedermann weiß, dass das Syndikat sich nicht in den Krauthandel pfuschen lässt.«


  »Deswegen habe ich euch ja auch nichts gesagt«, rechtfertigte sich Nibarki kleinlaut.


  »Du hast uns über die Gefahren im Unklaren gelassen. Nun wirst du uns dem Risiko angemessen bezahlen müssen.«


  Nibarki schluckte. »Was verlangt ihr?«


  Dalagar und Huk tauschten einen Blick. »Das Dreifache der ursprünglichen Summe«, sagte Huk.


  Die Augen des Händlers weiteten sich. »Aber ihr seid nicht einmal verletzt worden und ich …«


  »Du bist nicht in der Position, um zu verhandeln. Das Dreifache oder wir nehmen uns deinen Wagen als Bezahlung«, fuhr ihm Huk barsch über den Mund.


  »Und du wirst Marlun für den Verlust seines Bruders entschädigen«, setzte Dalagar hinzu.


  Nibarkis Kiefermuskeln mahlten. »Einverstanden, aber dann bringt ihr mich morgen nach Selgast, wie vereinbart.«


  »Das werden wir auch, aber das Pfeifenkraut bleibt hier«, erwiderte Dalagar lakonisch.


  Nibarki klappte der Mund auf. »Bist du des Wahnsinns? Die Ladung ist mehrere hundert Kronen wert und ich soll sie einfach hier verrotten lassen?«


  »Du hast gar keine Wahl. Ein Rad des Wagens ist im Kampf schwer beschädigt worden, der Karren ist unbrauchbar«, informierte ihn Dalagar.


  »Aber in eurem Wagen ist doch Platz. Wir laden das Pfeifenkraut um und dann …«


  Dalagar tippte sich an die Stirn. »Auf keinen Fall werden wir dich mit dem Pfeifenkraut ins Innere der Stadt bringen. Wenn du auf Ärger mit dem Syndikat aus bist, ist das deine Sache, aber wir wollen mit denen nichts zu tun haben.«


  »Du kannst doch nicht von mir verlangen, dass ich …«


  »Wir können von dir verlangen, was wir wollen.« Huk fixierte ihn mit finsterem Blick. Er schien noch immer gute Lust zu haben, den Händler einfach zu meucheln und sich all sein Geld zu nehmen. In gewisser Weise konnte ich seinen Groll durchaus verstehen.


  »Wir wären allenfalls bereit, das Kraut auf unserem Wagen zurück nach Junaksruh zu bringen, dort kannst du es lagern«, sagte Dalagar. »Das kostet allerdings noch einmal extra, versteht sich.«


  »Aber ich muss selbst dringend nach Selgast«, jammerte Nibarki. »Ich habe Termingeschäfte zu regeln, die meine Anwesenheit erfordern.«


  Dalagar rieb sich das Kinn. »Nun gut, ein Vorschlag zur Güte. Wim und Marlun bringen das Kraut mit unserem Wagen nach Junaksruh, wir anderen begleiten dich nach Selgast.«


  Ein guter Kompromissvorschlag, fand ich, aber Nibarki schien alles andere als begeistert. Dennoch gab er schließlich sein Einverständnis.


  Bis zum Morgengrauen waren wir mit dem Umladen beschäftigt. Wir schichteten die Krautballen im Inneren unseres Wagens und breiteten die Plane des kaputten Karrens darüber, um die Ladung zumindest notdürftig zu verbergen. Zu spät kam mir in den Sinn, dass unter einer der Sitzbänke noch meine Aufzeichnungen versteckt waren. Nun waren sie unerreichbar unter all dem Kraut und ich musste sie schweren Herzens Wim anvertrauen, da ich mich lieber nicht in der Nähe der Schmuggelware aufhalten und deshalb mit den anderen nach Selgast reisen wollte.


  Als die ersten Sonnenstrahlen schon über den Horizont reichten, schirrten wir die Nobos von dem kaputten Fuhrwerk ab und luden die Leichen von Dulik und Silok auf ihre Rücken. Die Echsen schnaubten nervös, als sie das Blut der Toten rochen. Wir banden sie an den vorderen der beiden verbliebenen Planwagen.


  Schließlich verabschiedeten wir uns von Marlun und Wim. Sie sollten uns rasch nach Selgast folgen, wo wir in der Taverne Zum brünftigen Bullen auf Wim warten würden. Ich kletterte neben Huk auf einen der Kutschböcke und sah zurück auf die Weide, auf der wir die Nacht verbracht hatten. Überall lagen die Leichen der Räuber, die wir achtlos liegengelassen hatten. Der Anblick bereitete mir einerseits Unbehagen, andererseits empfand ich auch Bewunderung für die Helden, denn es lagen mindestens ein Dutzend Tote herum. Obwohl sie in der Nacht überrascht worden waren, hatten die drei sich gegen diese Übermacht durchgesetzt. Auch wenn es ein grausames Handwerk war, dem sie nachgingen, sie verstanden sich wirklich darauf.


  Selgast kam am Nachmittag in Sicht. Die Stadt lag inmitten von Nirgendwo an einem kleinen See, umgeben von der gleichen kargen, langweiligen Landschaft, durch die uns unser Weg geführt hatte. Ich wusste, dass ein Außenposten der Drachenritter der Ursprung der größten Stadt der Nordlande gewesen war, denn einst hatte es in der Gegend viele Drachen gegeben, die von den Rittern gezähmt werden konnten. Den See hatten sie für Trinkwasser gebraucht, viele Drachen benötigten jedoch auch viel Futter und ihre Reiter mussten auch versorgt werden. So siedelten sich immer mehr Bauern und Handwerker um die trutzige Burg an, die noch heute den Mittelpunkt der Stadt bildete, gleichwohl die Drachenritter sie längst aufgegeben hatten. Heute war die Stadt vor allem ein Warenumschlagplatz für die Siedler der Umgebung, und während aus Norden und Westen armselige Wege auf die Stadt zuführten, wie der, den wir gerade befuhren, verliefen nach Süden und Osten breite Straßen.


  Am Stadttor wurden alle Neuankömmlinge von Gardisten kontrolliert. Soweit mir bekannt war, war Selgast formal eine freie Stadt, stand aber unter dem Schutz des Fürsten der benachbarten Provinz Dolria, deren Soldaten in der ehemaligen Ritterburg stationiert waren und für Ruhe und Ordnung sorgten.


  Zwei Gardisten kamen auf uns zu. Der jüngere der beiden umrundete unseren Tross, trat dann sichtlich aufgeregt zu seinem Kameraden und flüsterte ihm etwas zu.


  »Was sind das für Leichen?«, wollte der ältere Gardist wissen. Ich registrierte beunruhigt, dass seine Hand zum Schwergriff wanderte.


  »Wir wurden auf dem Weg von Räubern überfallen«, ergriff Nibarki das Wort. »Wir konnten sie zwar besiegen, doch mein Partner und mein Kutscher kamen ums Leben.«


  »Hm«, machte der Gardist. »Was habt ihr geladen?«


  »Nichts weiter, nur Korn und Gemüse«, antwortete der Händler. »Ich bin Bürger dieser Stadt, Nibarki ist mein Name.«


  Der ältere Gardist zuckte die Schultern. »Sagt mir nichts.« Er wandte sich seinem Kameraden zu. »Hol den Hauptmann.«


  Er behielt uns im Auge, während der andere zu einem kleinen Wachhaus eilte. Kurz darauf kam er mit einem weiteren Gardisten, dessen verzierter Helm ihn als Offizier auswies.


  »Meldung«, schnarrte er den Gardisten an. Der wiederholte, was er bislang von uns gehört hatte.


  Der Hauptmann musterte uns und lächelte unvermittelt. »Herr Nibarki, natürlich. Und einer der Toten ist Herr Dulik?« Nibarki nickte. »Ich bedaure, das zu hören. Mein Beileid seiner Familie.«


  »Ich danke dir.«


  »Hat einer der Räuber überlebt?«


  Nibarki schüttelte den Kopf. »Die tapferen Herren haben sie alle niedergemacht.«


  Der Hauptmann musterte Dalagar und Huk aufmerksam, als sein Blick auf mich fiel, zog er zweifelnd die Augenbrauen in die Höhe. Trotzdem wedelte er mit der Hand in Richtung seiner Untergebenen. »Lasst sie passieren.«


  Die Gardisten machten den Weg frei und wir rumpelten mit den zwei Fuhrwerken in die Stadt. Ich war sehr erleichtert, dass wir nun im Schutz der Mauern waren, und erhoffte mir eigentlich einige ruhige Tage, während derer wir auf Wim und einen neuen Auftrag warten würden. Ich hatte ja keine Ahnung, was mich in der Stadt erwartete.
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  Verglichen mit meiner Heimat Kela war Selgast eine Kleinstadt, nachdem ich aber die letzten Wochen in mickrigen Dörfern verbracht hatte, erschien mir das pulsierende Leben in den Straßen überlaut und hektisch. Da der im Zentrum liegende Marktplatz für die überregionale Bedeutung der Stadt längst zu klein geworden war, wurden an beinahe jeder Ecke lautstark Waren angepriesen. Es gab alles, was man sich nur vorstellen konnte, von Lebensmitteln über Waffen, Rüstungen, Arzneien, Zaubererzubehör, Schreibutensilien, Kleidung, Geschirr, Nutztiere bis hin zu Fuhrwerken, Pflügen und anderen Großgerätschaften. Gerade diese Stände sorgten dafür, dass es in den zumeist ohnehin schon schmalen Straßen noch enger zuging und wir oft genötigt waren, stehen zu bleiben, bis sich vor uns ein Stau aufgelöst hatte. Huk schlug vor, mit den Nobos voranzugehen, die die Leichen trugen, um die Leute zu verscheuchen. Die Idee wurde aber von uns anderen als zu respektlos abgelehnt.


  Nibarki lotste uns durch das Chaos und nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten wir sein Kontor am Marktplatz. Es war ein stattliches Handelshaus mit Lagerräumen im Erdgeschoss und Arbeits- und Wohnbereichen in den beiden oberen Stockwerken. Am Eingangstor standen mehrere gerüstete Männer, offenbar war der Händler auf die Sicherheit seines Hauses bedacht.


  Unsere Ankunft war zwar erwartet worden, die Toten sorgten allerdings für eine Menge Aufregung. Während Nibarkis Gemahlin ihn in die Arme schloss, brach Duliks Witwe in Tränen aus und wurde von einer älteren Frau getröstet, die uns nicht vorgestellt wurde.


  Nachdem er sich von seinem Weib gelöst hatte, beauftragte Nibarki einen älteren Schreiber, die Helden zu entlohnen, und kommandierte einige Lagerarbeiter herbei, die sich um die Ladung kümmern sollten. Ein Laufbursche wurde losgeschickt, um den Bestatter zu holen.


  Der Schreiber führte Huk, Dalagar und mich in ein Hinterzimmer im Erdgeschoss, wo er seine Arbeitsstube hatte. Sie beherbergte eine Unmenge an Schriftrollen, die meisten stapelten sich in Regalen, einige waren auf einem großen Schreibtisch ausgebreitet und alle mit Zahlen vollgekritzelt.


  Der Schreiber räusperte sich. »Ich habe recht verstanden, dass ihr sechzig Kronen erhaltet?«, fragte er unsicher. »Eine recht hohe Summe.«


  »Gefahrenzulage«, brummte Huk unfreundlich und hielt ihm auffordernd die Hand hin. »Nun mach schon.«


  Der Schreiber entnahm einem Metallschrank einen Geldsack und zählte die entsprechende Summe auf den Tisch.


  Huks Augen glänzten bei all dem Gold. »Damit können wir es eine Weile ruhiger angehen lassen«, meinte er. »Und uns erstmal ein gutes Bier und ein richtiges Essen gönnen.«


  Dalagar und Huk quittierten den Erhalt der Summe und teilten sie untereinander auf, wobei Dalagar auch Wims Anteil verwahrte. Zu meiner Überraschung drückte er mir ebenfalls einige Kronen in die Hand. »Für dich, du hast uns ja gegen die Räuber beigestanden.«


  Ich wusste nicht recht, ob ich diese Entlohnung verdient hatte, rief mir allerdings die gähnende Leere in meiner eigenen Geldbörse in Erinnerung und nahm die Münzen nach kurzem Zögern entgegen.


  Nibarki und seine Angehörigen waren im Lagerbereich nicht mehr zu sehen, also verließen wir das Kontor ohne Abschied und traten auf den Marktplatz.


  »Am besten gehen wir direkt zum Brünftigen Bullen«, schlug Huk vor und rieb sich den Bauch.


  Die Straße, an der das Gasthaus lag, mündete auf der gegenüberliegenden Seite in den Marktplatz. Bis dahin war es nur ein kurzer Weg, der allerdings durch die vielen Angebote, die es auch hier gab, für reichlich Ablenkung sorgte. Da ich keine Schriftrollen bei mir hatte und in den folgenden Tagen wohl genug Zeit haben würde, um die bisherigen Abenteuer niederzuschreiben, blieb ich an einem Stand mit Schreibutensilien stehen und betrachtete die Auslagen.


  »Geht ihr schon mal vor, ich sehe mich ein wenig um«, sagte ich zu meinen Gefährten.


  »Pass auf dein Geld auf«, raunte Dalagar mir zu.


  In der Tat war das Gedränge ein Paradies für Beutelschneider. Hätte hinter jedem Rempler ein versuchter Diebstahl gesteckt, wäre ich schon Dutzende Male bestohlen worden, doch ich hielt meine Börse wohlweislich in der Hand und hatte ansonsten nichts bei mir, das von Wert war.


  »Was verlangst du für zwei Schriftrollen dieser Art?«, fragte ich den Verkäufer.


  »Ich sehe, Ihr habt ein Auge für Qualität, mein Herr.« Ich bemerkte, wie der Händler mich von Kopf bis Fuß musterte und meine Zahlungsfähigkeit einzuschätzen versuchte. Nach den vielen Tagen auf Reisen waren meine Kleider in einem beklagenswerten Zustand, mochten aber für den geschulten Betrachter dennoch meine Herkunft erahnen lassen. »Das ist bestes Papier aus den Hainen Westdaladriens. Seht nur, wie fein es ist, und doch kann ich Euch versichern, dass Eure Niederschriften auf diesen Rollen Jahrzehnte überdauern werden. Vorausgesetzt natürlich, ihr benutzt die richtige Tinte. Ich hätte da …«


  »Danke, es geht mir nur um die Rollen«, unterbrach ich seinen Redefluss. »Wie viel also?«


  »Acht Silberlinge die Rolle, zwei würde ich Euch für fünfzehn anbieten.«


  »Fünfzehn?« Ich hatte zwar einen dreisten Preis erwartet, das übertraf aber selbst meine kühnsten Erwartungen. »Bist du von Sinnen? Für dreißig Silberlinge kann ich ganze Bücher kaufen.«


  Das Lächeln des Händlers erlosch. »Ich weiß ja nicht, welche Art Pamphlete Ihr gewöhnlich lest, mein Herr, aber ich versichere Euch, hier in Selgast bekommt Ihr ordentliche Schriften gewiss nicht für den Preis. Davon abgesehen reden wir hier auch nicht von gewöhnlichem Papier, sondern von daladrischen Rollen, das nur aus den edelsten …«


  »Zehn«, bot ich.


  »Zehn?« Nun spielte der Händler den Entsetzten. »Mein Herr, das ist nicht einmal der Preis, den ich selbst für diese Rollen bezahlt habe. Die Daladrier wissen um den Wert ihres Papiers, diese prachtvollen Schriftrollen sind für diesen Preis nicht zu haben. Vielleicht wollt Ihr lieber zu einer einfacheren Sorte greifen? Ich hätte hier noch Papier von den Kromhöhen, vielleicht entspricht das eher Eurer Geldbörse.«


  Er zeigte mir die Rollen. Sie waren deutlich gröber und schlecht geschnitten. Auf derlei Papier hielten Schreiber ihre Notizen fest, die nicht von Dauer sein sollten, für meine Zwecke war es ungeeignet. Das wusste der Händler sehr gut, das Angebot war nur Teil des Rituals. Auch wenn ich eigentlich keine Lust hatte, lange zu feilschen, ließ ich mich darauf ein. »Du beleidigst mich«, rief ich also mit gespielter Empörung. »Ich brauche ordentliches Papier für meine Arbeit.«


  Der Händler hob beschwichtigend die Hände. »Verzeiht, mein Herr. Also, weil Ihr es seid, vierzehn Silberlinge für zwei Rollen.«


  »Elf.«


  »Herr, ich bitte Euch, ich muss meine Familie durchbringen. Wie ich schon sagte, der Einkaufspreis …«


  Ich war des Feilschens überdrüssig und wandte mich zum Gehen.


  »Dreizehn«, rief der Händler hastig.


  »Zwölf«, erwiderte ich. »Mein letztes Wort.«


  Der Händler zögerte kurz, dann blitzte wieder sein Lächeln auf. »Ich gebe mich geschlagen, mein Herr, zwölf Silberlinge also.« Geld und Schriftrollen wechselten die Besitzer und der Händler sah plötzlich sehr zufrieden aus.


  Ich ärgerte mich ein wenig, zum einen über den Preis, zum anderen über die Dauer des Geplänkels. Natürlich waren Huk und Dalagar längst in der Menge verschwunden, vermutlich sogar mittlerweile schon beinahe am Gasthof. Ich beeilte mich also, ihnen nachzukommen, und da das Gedränge auf dem Markt selbst so groß war, beschloss ich, ihn zu umrunden, statt mich durch die Massen zu quetschen und das frisch erworbene Papier zu gefährden.


  Ich passierte gerade am Rande des Marktes eine schmale Gasse, aus der mir der Gestank von Unrat entgegenschlug, als mich der Hieb ereilte. Warum mich mein Angreifer nicht voll traf, weiß ich nicht, jedenfalls erwischte er mich an der Schulter und nicht am Kopf, wie wohl beabsichtigt. Dennoch fiel ich auf alle Viere und die kostbaren Schriftrollen in den Dreck. Es gelang mir noch, den Kopf zu drehen und einen flüchtigen Blick auf meinen Peiniger zu erhaschen. Eine drahtige Gestalt in einer schwarzen Kutte, deren Gesicht unter einer tief herabgezogenen Kapuze verborgen war. Dann traf mich seine Keule ein weiteres Mal und raubte mir die Sinne.


  Als ich erwachte, waren die dröhnenden Schmerzen in meinem Schädel und meiner Schulter bald meine geringsten Sorgen. Meine gestreckten Armen waren mit einer Metallschelle an der Decke eines düsteren Gelasses gefesselt, in das nur wenig Licht durch ein schmales, blindes Kellerfenster fiel. Meine Zehen berührten kaum den kalten Boden und ich war vollkommen nackt. Offensichtlich war ich nicht Opfer eines einfachen Raubüberfalls geworden.


  Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und wünschte sogleich, ich hätte es nicht getan. Angst krampfte mir die Eingeweide zusammen. Das Sammelsurium von Werkzeugen wie Sägen, Zangen und Hämmer hätte für sich genommen nicht beunruhigend gewirkt, die Flecken von getrocknetem Blut auf dem Boden und auch an den Werkzeugen ließen jedoch keine Zweifel daran, dass der Besitzer einem ganz besonderen Handwerk nachging und ich befürchten musste, sein nächstes Werkstück zu sein. Ich wimmerte leise.


  Weil ich meinen Kopf in meiner Lage kaum zur Seite drehen konnte, blieb mir ein Teil des Raumes verborgen. Da ich aber keine Tür sah, nahm ich an, dass sie hinter mir liegen musste.


  Man ließ mich eine ganze Weile so hängen, zu Angst und Schmerzen gesellten sich Hunger und Durst. Noch dazu wurde das Bedürfnis, mich zu erleichtern, immer drängender, doch wenngleich der Boden des Kellers fleckig und verschmutzt war, wollte ich mir diese Scham ersparen. Es gelang mir jedoch nicht.


  Wie lange es dauerte, bis jemand kam, weiß ich nicht. Mir erschien es wie eine Ewigkeit, vermutlich waren aber nur einige Stundengläser abgelaufen, als sich die Tür hinter mir öffnete und ich Schritte vernahm. Ich war zwar mittlerweile halb benommen vor Schmerz, meine Arme schienen mir schon fast aus dem Gelenk gerissen, doch die Ankunft meiner Peiniger ließ mein Herz schneller schlagen und ich kam zu mir.


  Ich hörte die Schritte von mindestens zwei Gestalten, nur eine trat jedoch in mein Blickfeld. Zu meiner Überraschung war es eine Frau. Sie rümpfte die Nase, als sie die Urinpfütze zu meinen Füßen sah, und schüttelte tadelnd den Kopf.


  Einen Moment lang empfand ich tatsächlich Scham, doch als sich die Frau vor mich stellte, meinen kraftlos herabhängenden Kopf am Kinn ergriff und ihn anhob, überfiel mich sofort wieder die Furcht.


  Ich habe in meinem Leben viele Frauen gesehen. Manche waren so schön, dass es mir das Herz zusammenzog, andere so gewöhnlich, dass ich sie keines zweiten Blickes würdigte. Den Anblick dieser Frau werde ich niemals vergessen.


  Ich erahnte ihre einstige Schönheit. Ebenmäßige Züge und hohe Wangenknochen deuteten eine edle Abstammung an, allerdings nur auf der rechten Gesichtshälfte. Der linke Teil ihres Gesichts war eine Fratze aus vor langer Zeit verbranntem Fleisch, der Augapfel schwarz und blind, auch die linke Schädelhälfte war von vernarbter Haut bedeckt und haarlos, von ihrem Ohr nur eine Ruine geblieben.


  Sie bemerkte meine schreckgeweiteten Augen und verzog die Lippen zu einem bösen Lächeln, wobei sich ihr Mund jedoch nur zur Hälfte veränderte, der linke Mundwinkel war offensichtlich gelähmt. »Wie du siehst, weiß ich, was Qualen sind, Fettwanst«, sagte sie. Ihre Stimme war ein heiseres Krächzen. »Ich habe mehr davon erlebt, als die meisten ertragen könnten, und seither bin ich eine Meisterin darin, sie anderen zuzufügen.«


  Sie ließ meinen Kopf los und zog langsam ein Paar Lederhandschuhe an. Dabei sah sie flüchtig zu den Werkzeugen an der Wand.


  Gerne würde ich berichten, dass ich tapfer war, doch das wäre mehr als eine Lüge. Die Furcht vor den angekündigten Qualen ließ die Worte aus mir heraussprudeln, bevor die Frau auch nur zu einem ihrer Instrumente griff. »Ich sage Euch alles, was Ihr wissen wollt. Bitte, fragt mich. Aber ich glaube, das ist alles eine Verwechslung. Ich bin doch nur ein …«


  Unvermittelt packte sie meine Hoden mit einer Hand, quetschte und verdrehte sie, bis ich schrie. »Dein Name«, zischte sie leise.


  Ich konnte erst wieder sprechen, als sie mich aus dem Griff entließ. »Felahar von Brickstein«, brachte ich gegen die Übelkeit kämpfend hervor. »Aus Kela«, fügte ich noch hinzu und redete weiter, in der Hoffnung, dass sie solange von mir abließ, wie ich sprach. »Ich bin ein …«


  Ohne Vorwarnung schlug sie mir mit der Faust in den Bauch und wich schnell zurück, als ich mich erbrach. Normalerweise wäre ich durch den Schlag zusammengeklappt, doch meine angeketteten Arme hielten mich aufrecht.


  »Mich interessiert weder, woher du kommst, noch was du machst«, sagte sie. »Die Leute, für die ich arbeite, wollen nur wissen, woher das Pfeifenkraut stammt.«


  Natürlich, das Syndikat. Die letzte Hoffnung, dass es um irgendetwas anderes gehen könnte, zerstob. Aber wie waren sie auf mich gekommen? War doch einer der Räuber entkommen und hatte ausgerechnet mich beschrieben?


  Eigentlich spielte das aber keine Rolle und ich war nahe daran, zu verzweifeln. Man würde mich foltern und ermorden, so verfuhr das Syndikat mit allen, die ihm in die Quere kamen und die für die Organisation nicht von Wert waren, sagte man. Viel schlimmer noch: Wenn ich der Foltermeisterin die Wahrheit sagte, musste das in ihren Ohren dermaßen unglaubwürdig klingen, dass ich mich auf furchtbare Qualen einstellen musste, bis sie irgendwann einsah, dass meine Geschichte trotz allem der Wahrheit entsprach.


  Mir wurde klar, dass der einzige Funken Hoffnung darin lag, das zu tun, was ich am besten konnte. Ich musste ihr eine Geschichte auftischen, die glaubwürdig war und mich wertvoll machte – und das aus dem Stegreif.


  Doch während ich in meinem Kopf noch wilde Ideen spann, machte die Foltermeisterin alle meine Hoffnungen zunichte. Sie trat näher und griff wieder nach meinem Gemächt. Diesmal umschloss sie es beinahe zärtlich mit ihrer behandschuhten Hand, dennoch spannte ich in Erwartung neuer Qualen alle Muskeln an.


  »Wenn Männer foltern, ziehen sie Nägel heraus, brechen Gelenke, zertrümmern Gliedmaßen«, flüsterte sie leise. »Ich habe herausgefunden, dass man sich nur einem Körperteil zuwenden muss, wenn man einen Mann zum Reden bringen will.« Sie drückte zu, nicht fest genug, um mir Schmerzen zu bereiten, aber doch genug, um ihre Drohung zu unterstreichen. »Ich sehe genau, dass du dir eine Geschichte zurechtlegst, dass du mir Lügen auftischen willst, um dein erbärmliches Leben zu retten. Deshalb will ich drei Dinge klarstellen.


  Erstens: In diesem Raum wird gelitten, geredet und dann gestorben. Einer von zehn kommt hier vielleicht lebend raus, meistens, weil er besonders viel zu erzählen hat und deshalb am nächsten Tag weiter leiden und noch mehr reden soll.«


  Sie sprach diese schrecklichen Dinge in einem Tonfall aus, der klang, als rede ein geduldiger Lehrer mit einem Kind über die Regeln an einer Schule.


  »Zweitens: Einer meiner Männer, die an der Straße auf Krautfuhren lauerten, ist euch entkommen und hat die Stadt kurz nach euch erreicht. Er wusste zu berichten, dass wirklich Nibarki derjenige ist, der im hiesigen Krauthandel mitmischen will. Wir beobachten sein Kontor schon eine Weile und heute haben wir dich dort mit ihm ankommen sehen, also leugne nicht, dass du mit ihm unter einer Decke steckst.


  Und drittens: Du hast nur zwei Möglichkeiten. Entweder du stirbst als Mann oder als Eunuch. Bei der ersten Lüge werde ich deine Nüsse mit einer Zange knacken, und wenn du auch dann nicht die Wahrheit sprichst, entmanne ich dich.« Sie tätschelte mir mit der freien Hand die Wange. »Hast du mich verstanden?«


  Ich nickte eifrig und versuchte, in meiner Verzweiflung nicht zu heulen wie ein Kleinkind. In Heldengeschichten spucken die tapferen Recken dem Bösewicht an dieser Stelle ins Gesicht und sehen Qual und Tod mutig ins Auge. Auch ich habe solche Geschichten erzählt und spätestens jetzt wusste ich, dass diese Legenden dumm und fernab jeder Wahrheit waren. Mir entrang sich ein Schluchzen.


  Die Frau ließ von mir ab, schlenderte gemächlich zu den Werkzeugen und suchte eine Zange heraus. Mit einem grausamen Lächeln hielt sie sie mir vor das Gesicht. »Also?«


  Ich sammelte mich für meine letzte Geschichte. Ich wollte einfach reden, alles erzählen, so wie es geschehen war, und das Beste hoffen. Wobei das Beste in meiner Situation ein schneller Tod sein würde. »Bitte hört mich an. Ich weiß, meine Geschichte wird unglaubwürdig klingen, aber sie ist die Wahrheit, ganz egal, was Ihr auch glauben mögt.«


  Und so erzählte ich alles von Beginn an, nur die Episode um Densweiler ließ ich weg und vermied es, die Namen von Dalagar, Wim und Huk zu nennen, sondern sprach nur von »uns«. Die Frau fragte nicht danach, sondern hörte mir aufmerksam zu, ließ nur manchmal lächelnd die Zange auf- und zuklappen, als wolle sie mich ermuntern.


  Als ich zum Ende kam, lag es mir auf der Zunge, sie darauf aufmerksam zu machen, dass ich doch völlig harmlos sei und am Leben bleiben könne, doch das verkniff ich mir, denn es hätte meine Geschichte nur noch unglaubwürdiger gemacht.


  »Ist das zu glauben, Vik?«, fragte die Frau die andere Person, die sich bislang nicht weiter bemerkbar gemacht hatte.


  »Dass er von nichts wusste, klingt für mich nach einer verdammt schlechten Lüge«, brummte Vik. »Vor allem, wo er doch direkt nach dem Besuch in Nibarkis Kontor teures Papier kaufen konnte.«


  »Stimmt«, nickte die Foltermeisterin. »Es klingt sogar so, als wolltest du uns beide für dumm verkaufen. Also kann ich mir nicht sicher sein, ob du hinsichtlich der Herkunft des Pfeifenkrauts die Wahrheit sagst. Ich würde ja Nibarki fragen, aber der sitzt in seinem gut bewachten Kontor und ist nicht so ohne Weiteres greifbar. Ich fürchte, um den Wahrheitsgehalt deiner Geschichte zu überprüfen, werden wir deshalb bei dir ein wenig …«


  Die Tür wurde aufgestoßen und schlug krachend gegen die Wand. »Ilni, komm schnell«, rief jemand atemlos.


  »Was ist denn?«, zischte die Frau sichtlich verärgert über die Störung.


  »Cilian ist erwischt worden. Wir haben jede Menge Ärger am Hals, die Stadtgarde rückt aus. Meister Gulram muss in Sicherheit gebracht werden. Er verlangt nach dir.«


  Ilni zog eine Grimasse – mit dem unversehrten Teil ihres Gesichtes. »Na schön. Vik, mach den Dicken los und schaff ihn in die Zelle, ich kümmere mich bei nächster Gelegenheit um ihn.« Sie trat noch einmal vor mich und hob mein Kinn an, um mir in die Augen zu sehen. »Sieht so aus, als wärest du der eine von zehn. Erfreue dich an deinem Gehänge, solange du es noch hast.« Damit rammte sie mir ihr Knie in den Unterleib und stapfte aus dem Raum.


  Der Schmerz raubte mir beinahe die Sinne. Als Vik meine Arme befreite, fiel ich wie ein nasser Sack zu Boden und presste mir die Hände auf den geschundenen Unterleib.


  Vik ließ mich zuerst einfach liegen, kam aber mit einem Kübel zurück und übergoss mich mit eiskaltem Wasser. Als ich nach dem Schock wieder zu Atem kam, packte er mich am Haar und zog mich rüde auf die wackeligen Beine. Ich torkelte hinter ihm her, durch einen dunklen Flur bis zu einer Gittertür, die Vik aufschloss. Mit einem Stoß beförderte er mich in die Zelle, ich stolperte ein paar Schritte und landete in stinkendem Stroh. Vik schloss die Gittertür hinter mir ab und verschwand.


  Ich war völlig benommen vor Furcht und Schmerzen. Nach wenigen Sekunden begann ich auch noch zu frieren, denn hier war es viel kälter als im Folterkeller. Als mich jemand berührte, zuckte ich zusammen und wimmerte, doch mein Zellengenosse trocknete mich nur ab und hüllte mich anschließend in eine fleckige, löchrige Decke.


  »Einer von zehn«, murmelte er. »Jetzt sind wir schon zwei.«


  Mühsam richtete ich mich auf. Im wenigen Licht sah ich, dass ich in einer kleinen Zelle von vielleicht dreimal drei Schritt saß. Der Boden war mit ein bisschen Stroh ausgelegt, im Augenwinkel erahnte ich ein paar Ratten.


  »Ich bin Belran«, stellte mein Zellengenosse sich vor. Er war etwas jünger als ich, vielleicht knapp über zwanzig. Das Haar hing ihm in fettigen Strähnen ins verhärmte Gesicht, sein Vollbart war verfilzt, seine Kleider schmutzig und zerschlissen.


  »Felahar«, erwiderte ich.


  »Danke den Göttern, mein Freund. Dass du noch unversehrte Eier hast, grenzt an ein Wunder«, sagte Belran und brachte tatsächlich ein Grinsen zustande.


  Mir war jeglicher Humor abhandengekommen und so zuckte ich nur die Schultern. Im Stillen verfluchte ich die Götter, die mir dieses qualvolle Ende zugedacht hatten.


  »Ich habe schon viele zu Ilni gehen sehen«, fuhr Belran fort und sein Grinsen erlosch. »Du glaubst gar nicht, wie laut Männer schreien können, wenn …« Er sprach es nicht aus. »Manche haben sie mir nachher gezeigt, wenn sie nur noch ein klaffendes Loch oder allenfalls einen Stumpf zwischen den Beinen hatten. Einer lebte sogar noch und das letzte Blut pulsierte aus ihm heraus.« Er schüttelte sich. »Man sollte sich wirklich nicht mit dem Syndikat anlegen.« Belran hob den Blick und betrachtete mich. »Was hast du mit denen zu schaffen?«


  »Pfeifenkraut«, murmelte ich einsilbig.


  Belran schüttelte tadelnd den Kopf. »Du musst ja eine Menge Vertrauen in die Götter gesetzt haben. Bei anderen Waren lässt das Syndikat ja vielleicht mit sich reden, aber beim Pfeifenkraut verstehen sie keinen Spaß, damit verdienen sie einfach zu viel.«


  Ich hatte nicht die Kraft, die Geschichte richtigzustellen. »Und du?«, brachte ich stattdessen hervor.


  »Du meinst, warum Ilni mir nicht an den Sack gegangen ist? Glaub mir, sie wäre es gerne. Aber Gulram hat hier das Sagen und er will Lösegeld für mich.« Er zuckte die Schultern. »Allmählich bezweifle ich allerdings, dass meine Familie noch bezahlen wird. Ich sitze hier schon drei Wochen. Wahrscheinlich sind die Forderungen des Syndikats einfach zu hoch.


  Was war denn da gerade los? Ich hab nur gesehen, wie Jinuc in die Folterkammer gestürzt ist und dann mit Ilni zurückkam.«


  Ich hob die Schultern. »Cilian hat sich erwischen lassen, hat er gesagt. Und Gulram müsse in Sicherheit gebracht werden.« Bislang hatte ich mir darauf keinen Reim machen können, doch der Ausdruck, den Belrans Gesicht nun annahm, weckte mein Interesse. »Du weißt, was das bedeutet?«


  »Du bist nicht von hier, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Aus Kela.«


  Er nickte. »Das erklärt einiges. Das Syndikat ist in Selgast nicht ganz so stark wie in anderen Städten. Das liegt daran, dass hier die Besatzung der Stadtgarde öfter wechselt und die Offiziere meist von außerhalb kommen. Nicht jeder von denen lässt sich bestechen und die meisten haben keine Familie und sind deshalb nicht erpressbar. Daher kann das Syndikat hier nicht ganz so unverschämt vorgehen wie anderswo.


  Meister Gulram ist zwar nach außen hin nicht Syndikatsoberer von Selgast, sondern ein ehrbarer Zunftmeister. Die Stadtgarde weiß aber Bescheid, dennoch bleibt er normalerweise unbehelligt. Das Syndikat ist schließlich überall, egal wohin ein Offizier nach seiner Zeit hier auch versetzt würde, er müsste mit Vergeltung rechnen. Wenn Gulram jedoch allzu offensichtlich gegen Gesetze verstößt, müssen die Offiziere etwas tun.


  Cilian ist Gulrams rechte Hand. Wobei er sich hat erwischen lassen, weiß ich natürlich nicht, aber wenn die Stadtgarde nun nach Gulram sucht, muss es etwas sehr Ernstes sein. Wer weiß, mit etwas Glück stürmen sie bald hier rein und befreien uns.«


  Zum ersten Mal seit dem Überfall auf dem Marktplatz keimte wieder so etwas wie Hoffnung in mir auf. Ich sah mich um. Es gab kein Fenster und die Wände sahen dick aus. Vielleicht konnten wir trotzdem irgendwie auf uns aufmerksam machen? Ich erhob mich ächzend und schlug versuchsweise mit der Faust gegen die Wand.


  »Das kannst du vergessen«, meinte Belran. »Keine Ahnung, wo wir hier sind, aber niemand hört uns. Ich habe mal die halbe Nacht um Hilfe gerufen, niemand ist gekommen. Nicht einmal Jinuc oder Vik. Sie haben mich einfach schreien lassen, bis ich heiser war. Die wissen genau, dass uns keiner hören kann.«


  Ich ließ mich kraftlos auf den Hintern fallen, trotzdem glomm der Hoffnungsschimmer noch. »Werden sie vielleicht alle fliehen und das Versteck hier aufgeben müssen?«


  »Ich hoffe nicht. Glaubst du etwa, in dem Fall würden sie uns freundlicherweise vorher noch das Gitter öffnen? Ich habe keine Lust, hier elendig zu verdursten.«


  Das nahm mir das letzte bisschen Wind aus den Segeln und ich verfiel in brütendes Schweigen. Auch Belran machte keine Anstalten, das Gespräch neu zu beleben, und irgendwann nickte ich erschöpft von Furcht und Schmerzen einfach ein.


  Scheppernd knallte die Gittertür gegen die Wand und ich schrak auf. Zuerst dachte ich, dass Ilni zurück sei, und kroch instinktiv in die hinterste Ecke der Zelle. Als die Frau, die mit einer Laterne in die Zelle gekommen war, sich über den trotz des Lärms noch schlafenden Belran beugte und ihn an der Schulter rüttelte, erkannte ich jedoch, dass ihr Gesicht nicht entstellt war.


  Belran kam endlich zu sich und schaute blinzelnd zu der Frau auf. »Bist du das, Nassja?«, brachte er staunend hervor.


  Die Frau hielt ihm nur die Hand hin. »Komm, wir müssen raus hier.«


  »Bist du allein?«, fragte Belran verblüfft.


  »Die Leute stehen nicht eben Schlange, wenn man in den Kerker des Syndikats eindringen will, und seit deiner Entführung traut Vater ohnehin niemandem mehr.«


  Belran raffte sich auf. »Wo sind die Wächter?«, fragte er sorgenvoll.


  »Einer hat mein Messer zwischen den Rippen, der Junge schläft und hat nichts bemerkt«, gab Nassja zurück und wandte sich in Richtung Tür.


  Belran hielt sie zurück. »Was ist mit ihm?« Er deutete auf mich.


  Nassja hob die Laterne, sodass ihr Schein auf mich fiel. Sie rümpfte die Nase, als ihr Blick auf meine nur notdürftig bedeckte Blöße fiel, zuckte dann die Schultern. »Er würde uns nur aufhalten, es wird so schon schwer genug. Wir lassen die Tür offen, vielleicht schafft er es ja allein«, flüsterte sie und drehte sich um. »Komm jetzt, oder sollen sie uns doch noch erwischen?«


  Belran sah kurz zu mir und hob die Hand zum Abschied. »Nutze die Gelegenheit, Felahar.«


  Die beiden traten auf den Gang, wandten sich nach rechts und verschwanden aus meinem Blickfeld. Ich saß immer noch auf dem Stroh und starrte ihnen nach. Kurz erschien mir die Finsternis undurchdringlich, als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich aber die Umrisse der Wände. Von irgendwoher sickerte Licht herein.


  Ich erhob mich, wickelte mir die Decke um die Hüften und trat vorsichtig in den Gang hinaus. Es war nichts zu hören. Mich nach rechts wendend tastete ich mich behutsam vorwärts. Die Quelle des Lichts war ein anderer Raum auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges, der ein Fenster hatte. Draußen standen alle drei Monde voll am Himmel und erhellten die wolkenlose Nacht mit ihrem bleichen Licht. Ich linste in den Raum, aber hier gab es keinen Ausgang. Also schlich ich weiter den Gang entlang, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, auf jedes noch so kleine Geräusch achtend. Abgesehen vom Piepsen einer Ratte vernahm ich nichts.


  Unbehelligt erreichte ich eine angelehnte Holztür am Ende des Flures. Als ich sie vorsichtig öffnete, erkannte ich dahinter Stufen, die nach oben führten. Mein Herz vollführte einen Sprung. Dort lag die Freiheit – doch sie verbarg sich in totaler Finsternis. Das Licht aus dem Fenster reichte bis zur dritten Stufe, dahinter herrschte tintige Schwärze.


  Vorsichtig tastete ich mich die Stufen hinauf. Alles in mir schrie danach, zu rennen, nur fort von hier, doch ich musste mich beherrschen. Nach acht Stufen ertastete ich eine Wand, die Treppe bog nach rechts ab. Wieder einige Stufen, wieder eine Biegung. Vor mir war ein Spalt in der Wand, das hindurchsickernde Licht beleuchtete den Treppenabsatz. Eine weitere Tür.


  Schon wollte ich sie öffnen, als mit einem Mal etwas oder jemand schwer gegen das Türblatt prallte. Da die Tür sich von mir aus gesehen nach außen öffnen ließ, erzitterte sie nur, blieb aber geschlossen. Ein Schatten legte sich vor den Spalt. Ich verharrte in der Dunkelheit, lauschte.


  Da, das Klirren von aufeinanderprallenden Klingen, ein leiser Ausruf, ein Poltern. Ohne Zweifel wurde hinter der Tür gekämpft. Unschlüssig stand ich da. Was sollte ich tun? Mich halbnackt und unbewaffnet in den Kampf stürzen? Oder hier warten und mich am Ende von Ilni wieder einfangen lassen?


  Ihr grausam entstelltes Gesicht vor meinem geistigen Auge gab den Ausschlag. Nein, nie wieder wollte ich dieser Frau gegenüberstehen. Was auch immer mich hinter der Tür erwarten mochte, schlimmer als Ilnis Folterkeller konnte es nicht sein.


  Entschlossen überwand ich die letzten Stufen und drückte gegen die Tür. Mein Herzschlag setzte für einen Moment aus, weil sie sich nicht bewegen ließ. Erst als ich mich mit meinem ganzen Gewicht gegen das Türblatt warf, öffnete sie sich ein Stück. Mehr Licht fiel durch einen schmalen Spalt. Ich drückte weiter und endlich verrutschte das Hindernis vor der Tür.


  Es war ein toter Mann, Blut quoll noch aus seiner aufgeschlitzten Kehle. Nachdem ich kurz vor Schreck über den Anblick innegehalten hatte, drückte ich die Tür weiter auf und zwängte mich durch den entstandenen Spalt.


  Ich geriet mitten in einen Kampf. Auf der einen Seite standen fünf Gestalten, auf der anderen Nassja, die mit wild hin und her zuckender Klinge alle Angreifer gleichzeitig in Schach hielt. Belran blieb hinter ihr, er war unbewaffnet.


  Hastig drückte ich mich an der Wand entlang, um aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu gelangen, und orientierte mich. Ich befand mich in einem großen Saal, durch dessen Fenster das Licht der Monde flutete. Normalerweise standen hier wohl Tische und Stühle in ordentlicher Formation, nun waren die meisten Möbelstücke jedoch kreuz und quer über den Raum verteilt, viele umgeworfen.


  Eine Weile fesselte der Kampf meine Aufmerksamkeit. Nassja war eine begnadete Fechterin. Sie schwang einen schmalen Säbel und tänzelte zwischen den Angreifern hin und her, parierte ihre Schläge oder ließ sie ins Leere laufen und schaffte es trotz der Übermacht ihrer Gegner immer wieder, selbst Attacken zu setzen. Gerade stieß einer der Kämpfer einen gurgelnden Laut aus, ließ seine Waffe fallen und presste sich die Hände auf den Bauch. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor und er sackte auf die Knie.


  Endlich besann ich mich und suchte nach einem Ausgang. Es gab nur eine weitere Tür am Kopfende des Saales und die Kämpfenden versperrten mir den Weg dorthin.


  »Nimm dir die Waffe, Belran«, rief Nassja über die Schulter. Sie klang atemlos und musste schon wieder gleich zwei Attacken parieren.


  Belran schlich geduckt auf den Mann zu, den Nassja eben durchbohrt hatte. Mittlerweile war der auf die Seite gefallen und lag leblos da, seine Waffe noch immer neben ihm.


  Ich sah nun genauer auf den Leichnam vor der Tür. Wo war seine Waffe? Ich entdeckte den Griff eines Schwertes, der Mann war über der Klinge zusammengesackt. Ächzend zog ich an dem Griff, mit einem Knirschen kam die Waffe langsam hervor.


  »Schnapp dir den Dicken, Kulk«, rief jemand im Befehlston.


  Einer der Kämpfenden wandte sich mir zu und kam mit schnellen Schritten näher. Ich hatte nicht aufgepasst, Nassja war ein Stück zurückgedrängt worden und bot mir mit ihrer flirrenden Klinge keine Deckung mehr. Hastig zog ich den Rest der Waffe unter dem Toten hervor und wich an die Wand zurück. Die Klinge bebte in meiner Hand.


  »Lass das Schwert fallen«, zischte Kulk.


  Brüllend und mit erhobener Klinge kam Belran von der Seite auf uns zugerannt.


  Kulks Kopf fuhr zu ihm herum, geschickt wich der Syndikatsmann Belran aus und ließ ihn ins Leere rennen. Der geriet ins Stolpern und prallte gegen die Tür. Seine Waffe entglitt ihm.


  »Belran, pass auf!«, rief Nassja, wirbelte einmal um die eigene Achse, parierte die Klinge eines Gegners und stieß ihm das Knie in den Unterleib. Doch sie stand immer noch zwei weiteren Kontrahenten gegenüber und konnte uns daher nicht zu Hilfe kommen.


  Kulk packte Belran mit der linken Hand am Schopf, wirbelte ihn herum und presste ihm die Klinge an die Kehle. »Gib auf, Weib, oder ich mache deinen Freund einen Kopf kürzer«, rief er zu Nassja hinüber.


  Nassja wich einige Schritte von ihren Gegnern zurück. Ihr Blick huschte durch den Raum, als suche sie nach einem Ausweg.


  Ich stand da wie erstarrt, noch immer das Schwert in den Händen.


  »Das gilt auch für dich, Fettsack. Lass das Schwert fallen oder dein Freund stirbt.«


  Ilni tauchte vor meinem geistigen Auge auf, hämisch grinsend und eine Zange in der Hand. Wenn ich aufgab, würde ich ihr bald wieder ausgeliefert sein. Belran hatte mich in der Zelle zurückgelassen, ich schuldete ihm nichts.


  »Mach schon!«, drohte Kulk.


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich in diesem Moment einen Plan fasste, ob ich überhaupt wusste, was ich tat. Ich wusste nur, dass ich nicht aufgeben durfte. Also holte ich mit der Klinge seitlich aus und schlug zu. Eine so schwere Waffe hatte ich noch nie geführt und unter normalen Umständen wäre mein Angriff lachhaft gewesen, doch da Kulk seine Waffe gegen Belrans Hals presste, brachte er seine Klinge nicht schnell genug zwischen uns, um meinen Hieb zu parieren. Notgedrungen wich er zurück und meine Waffe pfiff an ihm vorbei auf die Wand zu. Zwei Fingerbreit über Belrans Kopf prallte das Schwert gegen die Wand, entglitt meinem Griff und fiel scheppernd zu Boden. Gleichzeitig löste sich die Decke, die ich mir um den Leib geschlungen hatte. Ich stand völlig nackt da.


  Für einen Herzschlag waren alle wie vom Donner gerührt, starrten auf die Waffe oder auf meine Blöße. Es war eine entwürdigende Situation.


  Belran reagierte am schnellsten, winkelte ein Bein an und rammte Kulk das Knie in den Unterleib. Der wankte stöhnend zurück. Dabei kam er seinem Befehlshaber in die Quere und Nassja nutzte die Situation und sprang vor.


  Ihr Manöver war eine Mischung aus Todesmut, vollendeter Körperbeherrschung und grausiger Effizienz. Indem sie ihren Säbel in einer schnellen Mühle kreisen ließ, entwand sie einem Gegner die Klinge, drängte sich an ihn, packte ihn an den Haaren und nutzte ihn als Schild. Sein Kumpan konnte seinen Angriff zwar noch zurückziehen, senkte dabei aber die Waffe und hatte im nächsten Augenblick Nassjas Eisen in den Eingeweiden. Kaum hatte sie ihre Klinge aus dem Todgeweihten gerissen, zog sie sie ihrem menschlichen Schild auch schon über die Gurgel und er brach Blut spuckend zusammen. Nun standen wir drei nur noch Kulk und dem Anführer gegenüber, aber Belran war unbewaffnet und ich sogar vollkommen schutzlos.


  Der Befehlshaber wich in Richtung Tür zurück. »Wir brauchen hier Verstärkung!«, brüllte er.


  Wenn welche kam, waren wir verloren. Nassja mochte ja grandios gekämpft haben, doch ich sah, wie schwer sie atmete.


  Kulk presste sich noch immer eine Hand auf den Bauch, hob sein Schwert aber wieder und sicherte den Rückzug. »Ihr kommt hier nicht lebend raus«, zischte er.


  Zu meinem Erstaunen lächelte Nassja, hob die Waffe und rannte los. Wieder war es ein kleiner Moment, der den Waffengang entschied. Kulk zögerte einen Augenblick, ob er sich ihr stellen oder durch die Tür fliehen sollte. Als er sich zur Flucht wandte, war Nassja schon heran und die Schneide ihres Säbels fuhr ihm knapp über der Hüfte in die Seite. Nassja ließ die Waffe einfach stecken, griff an die Rückseite ihres Gürtels, zog etwas Kleines hervor, und noch ehe ich erkannte, worum es sich handelte, taumelte der Befehlshaber gegen den Türrahmen. Etwas steckte in seinem Hals.


  Nassja ließ eine kleine Armbrust sinken und befestigte sie wieder an ihrem Gürtel. Mitleidlos trat sie dem auf dem Bauch liegenden Kulk auf den Rücken und zog ihren Säbel heraus. Der Kämpfer stöhnte, er atmete noch, doch das Leben pulsierte in Schüben aus der klaffenden Wunde an seiner Seite. Ich würgte.


  »Kommt«, befahl Nassja. Schnellen Schrittes war sie an der Tür und verschaffte sich einen Überblick.


  Mit zitternden Händen langte ich nach der Decke. Mein Blick glitt unsicher zwischen den Toten einher, blieb schließlich an Nassja haften. Sie hatte uns gerettet, doch in diesem Moment fürchtete ich sie kaum weniger als die Foltermeisterin.


  Eine Berührung am Arm ließ mich zusammenzucken, doch es war nur Belran. »Los, Felahar.«


  Meine Finger waren in die Decke gekrallt und Belran musste mich führen wie ein kleines Kind. Nassja verdrehte kopfschüttelnd die Augen und glitt lautlos durch die Tür.


  Ich stieg über den Leichnam des Befehlshabers, holte zitternd Atem und fasste mich langsam.


  »Geht es wieder?«, fragte Belran leise.


  Ich nickte.


  »Meine Schwester ist unglaublich, nicht wahr?« Er machte eine Kopfbewegung in Nassjas Richtung, die den Raum hinter dem Saal bereits durchschritten hatte und an der nächsten Tür stand. Sie hatte sie einen Spaltbreit geöffnet und linste hindurch.


  Ich nickte abermals. Noch immer konnte ich das eben Geschehene nicht recht fassen.


  Nassja winkte uns. Schon in der Nähe der Tür spürte ich die frische Luft, die durch den Spalt wehte. Dahinter war die Freiheit.


  »Mehr Wachen?«, fragte Belran.


  Nassja schüttelte den Kopf. »Sieht nicht so aus.«


  Sie öffnete die Tür so weit, dass wir durchpassten, und ich erhaschte einen Blick auf eine Straße, die wegen der hohen Häuser, die sie säumten, nur spärlich vom Licht der Monde beleuchtet wurde.


  Nassja ging als Erste hinaus, sah sich kurz um, gab uns mit Gesten den Befehl, ihr zu folgen, und huschte in den Schatten an der gegenüberliegenden Hauswand. Belran und ich folgten ihr, wobei ich die Decke weiter mit einer Hand festhielt, um zu vermeiden, dass sie ein weiteres Mal rutschte. Das Pflaster der Straße war kalt und ich begann zu frieren.


  »Hier trennen sich unsere Wege«, zischte Nassja.


  »Aber ich …«, begehrte ich auf, doch sie schnitt mir das Wort ab.


  »Mein Bruder und ich müssen aus der Stadt verschwinden. Du bist in diesem Aufzug einfach zu auffällig und hältst uns nur auf.«


  »Kann einer von euch mir wenigstens sagen, wo die Taverne Zum brünftigen Bullen ist?«, fragte ich hastig.


  Nassja sah sich kurz um. »An der Kreuzung links, bis zum Marktplatz, dann rechts in die Nordstraße. Leb wohl.« Sie fasste Belran an der Schulter und zog ihn mit sich, er kam nicht einmal dazu, sich zu verabschieden. Sie verschwanden um die nächste Straßenecke und ließen mich einmal mehr zurück.


  Ich sah mich unbehaglich um. Das Haus, aus dem wir geflohen waren, sah aus wie ein Handelskontor. Neben der Tür war ein großes Tor für Wagen. Die Nachbargebäude sahen auch wie Lager oder Handelshäuser aus, nirgendwo brannte Licht.


  Selgast war mir fremd, ich kannte niemanden außer Dalagar und Huk. Ich klammerte mich an die Hoffnung, dass die beiden dem Syndikat entgangen waren und wirklich wie ursprünglich geplant in dem Gasthaus auf Wim warteten. Was ich tun sollte, wenn ich sie dort nicht antraf, wusste ich nicht.


  Hier bleiben konnte ich jedenfalls nicht und ging daher den beschriebenen Weg. Zweimal kamen mir Gestalten entgegen, beide Male verbarg ich mich in einer Gasse und sie passierten mich, ohne mich zu bemerken. Auf der Nordstraße war die Stadt trotz der späten Stunde noch belebt. Natürlich zog ich viele Blicke und auch Häme auf mich, mein Aufzug hatte allerdings auch den Vorteil, dass jeder Schurke sofort sehen konnte, dass bei mir nichts zu holen war, und so erreichte ich den Brünftigen Bullen zwar beschämt, aber ansonsten unbehelligt.


  Den Göttern sei gedankt, im Schankraum war nicht mehr viel los und die meisten verbliebenen Gäste waren dermaßen betrunken, dass sie mich wohl für ein Produkt ihres benebelten Geistes hielten und mich zunächst nicht weiter beachteten. Lediglich die Schankmagd machte große Augen, als sie mich sah, und der Wirt musterte mich zunächst feindselig. Als ich ihm aber erzählte, dass ich ausgeraubt worden sei und meine Freunde ein Gästezimmer bei ihm hätten, zeigte er sich hilfsbereit und schickte die Schankmagd mit mir nach oben, um mir das Zimmer von Huk und Dalagar zu zeigen.


  Oben bedeutete sie mir, im Flur zu warten, und klopfte an eine Tür. Erst nach dem dritten Mal knurrte jemand von innen etwas, kurz darauf wurde die Tür halb geöffnet.


  »Hier ist jemand, der behauptet, dich zu kennen, und offenbar … nun … deiner Hilfe bedarf«, sagte die Magd.


  Dalagar steckte den Kopf aus der Tür und sah mich zuerst verschlafen und dann völlig verblüfft an. Er fasste sich rasch, dankte der Magd und zog mich ins Zimmer.


  Drinnen brannte eine kleine Laterne. Huk lag auf einem der Strohlager und schien zu dösen, fuhr aber hoch, als er mich erblickte. Er musterte mich von oben bis unten, schlug sich auf die Schenkel und lachte. »Hat dich eine Hure so vor die Tür gesetzt oder was?«, fragte er.


  »Halt die Klappe, Huk«, fuhr Dalagar ihn an und reichte mir eine weitere Decke. »Was bei allen Göttern ist dir widerfahren, Fela? Wir haben uns schon gefragt, wo du steckst.«


  Ich begann zu erzählen und selbst Huk verging das Grinsen, kaum dass ich das Wort Syndikat das erste Mal über die Lippen brachte.


  »Verdammt«, fluchte Dalagar. »Wir hätten Nibarki allein weiterreisen lassen sollen.«


  Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber der stolze Krieger schien tatsächlich besorgt. Stockend setzte ich meinen Bericht fort und erzählte von Ilni.


  »Bei allen Göttern, was für ein Dämonenweib«, kommentierte Huk, als ich ihre Foltermethoden beschrieb. Selbst den Dashiri ließ meine Schilderung schaudern.


  Ohne weitere Unterbrechungen brachte ich meinen Bericht zu Ende, von der Flucht erzählte ich nur sehr kurz. »Und jetzt?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


  Dalagar und Huk sahen einander an. Huk schüttelte den Kopf und Dalagar zuckte die Schultern.


  »Üble Geschichte«, meinte Huk.


  »Wenn sie das Kontor beobachtet haben, müssen wir davon ausgehen, dass das Syndikat jeden von uns sucht«, sagte Dalagar ernst. »Vor allem, weil sie glauben, dass du gelogen hast. Sie wollen noch immer wissen, woher das Kraut stammt und was wir damit zu tun haben.«


  »Also müssen wir aus der Stadt verschwinden«, befand Huk.


  »Nicht ohne Wim«, widersprach Dalagar. »Wenn das Syndikat wüsste, dass wir in diesem Gasthaus sind, hätten sie uns längst ein paar Meuchler auf den Hals gehetzt.«


  »Aber Fela ist halbnackt hier hereinmarschiert, das werden jede Menge Leute auf der Nordstraße gesehen haben, nicht zuletzt die unten im Schankraum«, gab Huk zu bedenken.


  Dalagar verzog den Mund. »Du hast recht. Wir müssen hier weg. Also hinterlassen wir Wim eine Nachricht. Am besten, wir brechen sofort auf.«


  »In diesem Aufzug?«, fragte ich und deutete auf die Decke.


  Dalagar rieb sich das Kinn. »Der Wirt hat einen ähnlichen Körperbau wie du«, meinte er und ging zur Tür. »Ich werde ihn mal fragen.«


  Während wir auf ihn warteten, saß ich da wie ein Häufchen Elend, schlotternd vor Kälte und Angst. Huk machte keinen Versuch, mich aufzumuntern. Er hatte eine alte vergilbte Karte auf den Knien und brummelte vor sich hin. »Hast du eine Idee, wohin wir gehen könnten?«, fragte er schließlich.


  Ich zuckte nur die Achseln. Die Gegend war mir fremd, bis Kela war es weit und ich kannte nur die Orte, die ich auf meiner bisherigen Reise besucht hatte.


  »Im Grunde kommt jedes Nest infrage, andererseits weiß man nie, wo das Syndikat seine Leute sitzen hat.« Huk schüttelte den Kopf. »Ich denke, weiter im Norden haben wir die besten Aussichten, eine Weile untertauchen zu können.«


  »Werden wir …« Ich räusperte mich. »Ich meine, wird das Syndikat irgendwann aufhören, uns zu verfolgen? Oder werden wir den Rest unseres Lebens auf der Flucht sein?«


  Huk maß mich mit einem unergründlichen Blick und zog die Stirn kraus. »Den Rest unseres Lebens? Glaubst du im Ernst, das Syndikat hat nichts Besseres zu tun, als ein paar Typen wie uns hinterherzuhetzen? Sie werden sich Nibarki irgendwie vorknöpfen und die Sache auf ihre Weise regeln, dann ist in ein paar Wochen Gras über die Sache gewachsen. Nur hier in Selgast sollten wir uns vorerst nicht mehr blicken lassen – was schlimm genug ist.«


  Dalagar kam herein und warf mir ein Hemd und eine Hose zu. »Probier die mal.«


  Ich wandte mich von meinen Gefährten ab und zog die Sachen an. Das Hemd war fleckig und die Ärmel fast eine Handbreit zu kurz. Um den Hosenknopf zu schließen, musste ich den Bauch einziehen und der Stoff reichte mir nicht einmal bis zu den Knöcheln.


  Huk grinste hämisch. »Spätestens jetzt glaubt dir keiner mehr, dass du von adliger Herkunft bist.«


  Dalagar wiegte den Kopf. »Na ja, es wird schon gehen, erstmal. Schuhe hat der Wirt allerdings nicht zu erübrigen. Du wirst barfuß laufen müssen.« Sein Blick fiel auf die Karte. »Schon eine Idee, wohin wir gehen?«, fragte er an Huk gewandt.


  »Nach Norden. Wohin genau, weiß ich auch nicht.«


  »Wie sollen wir Wim eine Nachricht hinterlassen, wenn wir selbst nicht wissen, wohin wir gehen?«, fragte Dalagar und seufzte.


  »Was, wenn wir ihm entgegengehen?«, schlug ich vor.


  »Das wäre eine Möglichkeit. Aber das Westtor sollten wir meiden, vielleicht schiebt ein Gardist Wache, der die Hand aufhält und uns an das Syndikat verrät, wenn er uns wiedererkennt.«


  Damit war es entschieden, die beiden packten ihre wenigen Habseligkeiten und wir machten uns auf den Weg zum Nordtor.
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  »Was ist da los?«, fragte Dalagar ungeduldig.


  Wir waren nur eine Straßenecke vom Nordtor entfernt. Der Morgen graute zwar bereits, doch die Stadt schlief überwiegend noch. Nur vom Tor hörten wir Geräusche. Es klang nach einem handfesten Streit.


  »Sieht nach Ärger aus«, brummte Huk, der um die Ecke spähte. »Scheint, als wollten die Gardisten niemanden passieren lassen.«


  Dalagar schob sich zur Ecke vor und verschaffte sich selbst einen Überblick. »Verdammt«, knurrte er. »Wir können nicht länger warten. Das Syndikat kann jeden Moment seine Leute zu den Toren schicken – wenn nicht schon welche da sind. Gehen wir.« Er marschierte voran.


  Wir hatten keine Nobos, die Reittiere der Helden und mein eigenes waren ja bei Wim. Bis wir ihn trafen, würden wir also wandern müssen. Schon jetzt waren meine nackten Füße wund, verdreckt und eiskalt.


  Vor dem Tor waren einige Wagen aufgereiht, Karren, Planwagen und eine Postkutsche. Die Kutscher waren allesamt abgestiegen und standen vor den Gardisten, es wurde geschrien und wild gestikuliert.


  »Ich sage es zum letzten Mal: Ich habe strikten Befehl, niemanden passieren zu lassen«, hörten wir einen Gardisten sagen. Er hatte die Hand bereits am Schwertgriff, zwei weitere Soldaten, die mit Speeren bewaffnet waren, standen hinter ihm.


  Dalagar, der eben noch grimmig dreingeschaut hatte, setzte ein freundliches Lächeln auf und ging zu der Gruppe der Streithähne. Damit er nicht sofort von Syndikatsschergen erkannt werden würde, nahm er auf halbem Weg die Augenklappe ab. Weil Huk und ich uns im Hintergrund hielten, konnte ich aber nicht sehen, was sich dahinter verbarg.


  »Guten Morgen die Herren«, grüßte Dalagar und klang wie ein Edelmann. »Was gibt es denn hier für ein Problem?«


  »Die wollen uns nicht rauslassen«, rief einer der Kutscher aufgebracht.


  »Aus welchem Grund, Hauptmann?«, fragte Dalagar an den Gardisten gewandt.


  »Es gab einen Anschlag auf den Stadtrat letzte Nacht. Wir haben strikte Order, niemanden aus der Stadt zu lassen, ehe die Täter gefunden sind.«


  »Aber meine Waren verderben«, fuhr ein Händler ihn an. »Wer bezahlt mir den Schaden?«


  »Genau, wer bezahlt uns den Schaden?«, stimmten andere mit ein.


  Der Gardist seufzte. »Ihr werdet euch an den Stadtrat wenden müssen. Und nun muss ich euch bitten, in eure Herbergen zurückzukehren und die Straße freizumachen.«


  »Warum das? Ich warte hier so lange, bis das verdammte Tor geöffnet wird. Keine zehn Nobos bringen mich von hier weg.«


  Ich ließ den Blick schweifen. Außer dem Trio, das den aufgebrachten Kutschern gegenüberstand, war das Tor, soweit ich sehen konnte, mit vier weiteren Soldaten besetzt. Zwei davon standen mit gespannten Armbrüsten oben auf dem Torturm.


  Dalagar kam zu uns zurück, die Augenklappe gerade wieder in Position bringend. »Das hat hier keinen Sinn, ich fürchte, wir sitzen vorerst fest.«


  »Was machen wir dann?« Meine Stimme schwankte ein wenig. Die Aussicht, in Selgast ausharren zu müssen, ständig in Angst, vom Syndikat geschnappt zu werden, bereitete mir großes Unbehagen.


  »Wir gehen zu einem anderen Gasthof«, entschied Dalagar. »Irgendeinem, der in der Nähe des Westtores liegt, durch das Wim kommen wird – und wo sich das Syndikat nicht herumtreibt.« Er sah Huk an. »Wie wäre es mit dem Samtenen Laken?«


  Ich runzelte bei dem Namen die Stirn. Das klang mir nicht nach einem gewöhnlichen Gasthof.


  Huk schüttelte den Kopf. »Die Hurenhäuser zahlen auch Tribut an das Syndikat.«


  »Stimmt, aber da kommt nur einmal pro Mondjagd jemand vorbei und kassiert, ansonsten lässt das Syndikat sie in Ruhe«, erwiderte Dalagar.


  »Hat dir das die junge Blonde erzählt? Oder die vollbusige Rothaarige? Oder noch eine andere?«, fragte Huk giftig.


  Dalagar zuckte die Achseln und lächelte. »Fällt dir etwas Besseres ein? Ich kenne die Herrin des Hauses, wir können ihr vertrauen. Außerdem liegt das Laken direkt gegenüber dem Westtor, wir könnten die Neuankömmlinge vom Fenster aus im Auge behalten. Und wer weiß, vielleicht haben sie ja mittlerweile auch Dashiri-Weiber im Angebot. Du hättest es mal wieder nötig, du alter Griesgram.«


  Huk spuckte ihm vor die Füße und schaute finster, gab aber schließlich nach. Wir machten uns auf den Weg an der Stadtmauer entlang.


  Ich fror und schlang mir die Arme um den schlotternden Körper, während ich meinen Gefährten folgte. Mir war es ganz egal, in was für eine Art Gasthaus sie mich führten, Hauptsache, es bot mir Wärme.


  Die drei Gestalten, die uns entgegenkamen, bemerkte ich nicht einmal, als wir sie passierten. Selbst dass Dalagar seinen Schritt verlangsamte, fiel mir erst auf, als er plötzlich neben mir war und mir in überraschend vertrauter Geste einen Arm um die Schulter legte. »Es ist nicht mehr weit«, sagte er übertrieben laut und zog mich an sich, als seien wir ein Liebespaar.


  »Dreh dich nicht um«, zischte er plötzlich leise. »Die drei Männer von eben folgen uns.«


  Beinahe hätte ich mich dennoch umgesehen, doch er drückte mir etwas gegen die Brust und gewann so meine Aufmerksamkeit. Es war der Griff eines Dolches.


  »Nimm den, falls es hart auf hart kommt.«


  Ich schluckte und ergriff die Waffe. Jetzt, da ich gewarnt war, hörte ich die Schritte hinter uns. Sie erschienen mir ein wenig schneller als die unseren.


  Unvermittelt ließ Dalagar mich los, wirbelte herum und hatte einen Augenblick später sein Schwert in der Hand. »Kann ich etwas für euch tun?«, fragte er barsch.


  Die drei Männer trugen identische, einfache Umhänge, ihre Gesichter waren unter Kapuzen weitgehend verborgen. Alle drei hatten Schwerter am Gürtel und stellten sich nun nebeneinander. Zu unterscheiden waren sie nur an der Größe. Einer von ihnen war ein Hüne, der die beiden anderen um Haupteslänge überragte. Keiner von ihnen reagierte auf Dalagars Frage, sie legten nicht einmal die Hände auf die Griffe ihrer Schwerter.


  Dalagar wich einige Schritte zurück. »Wir wollen keinen Ärger«, sagte er. »Lasst uns in Ruhe, dann passiert niemandem etwas.«


  Die drei Fremden reagierten noch immer nicht, wenngleich auch Huk und ich uns weiter von ihnen entfernten. Für einen Moment glaubte ich wirklich, sie würden uns einfach gehen lassen. Doch ich täuschte mich.


  Die Bewegung des Großen war so schnell, dass ich sie kaum sah. Hätte er auf mich gezielt, könnte ich diese Zeilen nun nicht mehr niederschreiben. Stattdessen schleuderte er sein Wurfmesser jedoch auf Dalagar und der ehemalige Tscharik bewies, dass er noch immer ein Meister seines Faches war. Sein Schwert zuckte hoch und wehrte den Angriff ab, das Wurfmesser prallte gegen die Stadtmauer.


  Als sei dies ein verabredetes Kommando, zogen die beiden kleineren Männer beinahe synchron ihre Schwerter blank und stürmten auf Dalagar zu, während der Hüne ein weiteres Wurfmesser zückte.


  Huk war jedoch schneller. Eine seiner Wurfäxte wirbelte auf den rechten der beiden kleineren Angreifer zu. Der musste sich ducken, geriet ins Straucheln und wurde nur einen Herzschlag später schon von Dalagars Klinge getroffen. Das Schwert des Kriegers schlitzte den Umhang in Bauchhöhe auf und der Fremde taumelte zurück. Ob Dalagar ihn auch verwundet hatte, vermochte ich nicht zu erkennen.


  Der Verbliebene von den beiden Kleineren war nun heran und versuchte, Dalagar mit einer Mühle zurückzutreiben. Dalagar führte sein Schwert jedoch schnell und geschickt und übernahm seinerseits die Initiative. Ein meisterhaft geführter Schwertkampf entbrannte, den ich bewundernd beobachtete. Sowohl Dalagar als auch sein Gegner attackierten und parierten in atemberaubender Geschwindigkeit, für einige Augenblicke schien es, als sei der Angreifer meinem Gefährten tatsächlich gewachsen. Dann ging es jedoch ganz schnell. Dalagar fintierte gleich zweimal nacheinander, sein Kontrahent stolperte ins Leere, fing sich im letzten Moment und entging Dalagars Klinge mit Mühe, doch der Krieger setzte sogleich mit einem Fußtritt nach, der dem Fremden die Beine unter dem Körper wegriss. Schwer fiel er aufs Pflaster.


  Huk hatte mit zwei weiteren Axtwürfen den Hünen bislang in Schach gehalten, der war den Attacken jedoch ausgewichen und schleuderte nun sein Messer. Dalagar, gerade im Begriff, seinen Gegner zu erstechen, duckte sich, wurde aber dennoch an der linken Schulter getroffen. Er stieß einen kurzen Schmerzenslaut aus, rollte sich über die unverletzte Schulter ab und kam direkt vor dem Hünen wieder auf die Beine.


  Huk hatte derweil seinen Kriegshammer zur Hand genommen und stapfte entschlossen nach vorn, um seinem Gefährten beizustehen. Der Mann, den Dalagar soeben auf die Straße befördert hatte, versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Mit erschreckender Beiläufigkeit ließ Huk seinen Hammer auf dessen Schädel niedersausen. Unter der schweren Waffe barst der Knochen mit einem widerlichen Knacken, der Getroffene sackte leblos zu Boden.


  Mein Blick zuckte zu dem zweiten der beiden Kleinen. Er hielt sich die linke Hand über den Schnitt in seinem Mantel und ich meinte, Blut über seine Finger laufen zu sehen. Als Huk sich ihm näherte, ergriff der Mann humpelnd die Flucht.


  Derweil fochten Dalagar und der Hüne verbissen miteinander. Hier schien der Krieger auf einen wahrhaft gleichwertigen Gegner getroffen zu sein, denn ich konnte keinen Vorteil beim einen oder anderen erkennen, es ging hin und her. Dalagars Hemd war an der Schulter mittlerweile blutgetränkt. Ich machte mir Sorgen, wie lange er noch durchhalten konnte, und blickte zu Huk hinüber.


  Der Dashiri sah dem Kampf eine Weile ähnlich fasziniert zu wie ich, ehe er seinen Kriegshammer wieder in die Halterung auf seinem Rücken einhängte und seine letzte Wurfaxt zückte.


  Der Hüne erkannte die Gefahr, tänzelte einige Schritte nach hinten und wandte sich zur Flucht. Huk holte noch zum Wurf aus, aber der Mann war schon zu weit weg und so ließ er den Arm wieder sinken.


  Huk und Dalagar wandten sich dem Toten zu. Während Huk dessen Taschen durchwühlte, griff Dalagar sich den rechten Arm und streifte den Umhang zurück. Auf der Haut des Unterarms erkannte ich eine handtellergroße Tätowierung, die ich im Näherkommen als Drachenkopf erkannte.


  »Wieder Syndikatsmeuchler«, murmelte Dalagar und zog dem Toten die Kapuze vom Kopf. Zum Vorschein kam ein erschreckend junges Gesicht. »Vermutlich ein Rekrut.«


  »Und ein bettelarmer noch dazu«, knurrte Huk unzufrieden. Er hatte nur einige Eisenmünzen gefunden.


  »Lasst uns gehen, ehe sie mit Verstärkung zurückkehren.« Dalagar erhob sich, und nachdem Huk seine Wurfäxte eingesammelt hatte, eilten wir weiter.


  Wenig später erreichten wir ohne weitere Zwischenfälle das Westtor, wo heilloses Chaos herrschte. Hier verstopften Dutzende Fuhrwerke die Straßen, es wurde geschimpft und gedroht und das Dutzend Gardisten hatte alle Mühe, die aufgebrachten Kutscher und Händler davon abzuhalten, das offenstehende Tor zu stürmen. Dazu kamen von außen noch neue Fuhrwerke, die in die Stadt drängten, wegen des Staus aber ebenso festsaßen und ihrerseits die Kutscher anschrien, sie sollten den Weg freimachen.


  Uns war das Durcheinander nur recht, konnten wir doch zwischen den Wagen untertauchen und das Samtene Laken erreichen, ohne befürchten zu müssen, dass unsere Häscher uns dabei beobachten konnten.


  Wir traten durch die Tür, Dalagar schlug einen wallenden roten Samtvorhang beiseite und drängte in den großen Raum, der sich dahinter öffnete.


  »He, wir haben geschlossen!«, rief ein Mann hinter dem wuchtigen Tresen, der dabei war, Becher in einem großen Bottich zu spülen. »Sigal, schmeiß die Typen raus.«


  Ein schwer gerüsteter Koloss von einem Mann trat aus einer Nische hervor. Er war kaum kleiner als Wim und in seinen Händen lag eine gewaltige Streitaxt. Drohend baute er sich vor uns auf.


  »Kennst du mich nicht mehr, Bix?«, fragte Dalagar, an den Wirt gewandt. »Ich bin es.« Er tippte an seine Augenklappe.


  Der Wirt beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. Da alle Fenster des Raumes mit roten Vorhängen verhängt waren und nur einige wenige Kerzen brannten, war das Licht recht schummerig. »Bist du das, Dalagar?«


  Dalagar grinste. »Genau.«


  Bix zuckte die Schultern. »Schön, dich zu sehen. Aber auch dass du hier Stammkunde bist, ändert nichts daran, dass wir geschlossen haben. Die Damen sind müde und ich auch. Also komm heute Abend wieder.«


  Sigal machte einen Schritt auf uns zu.


  »Bix, bitte, ich muss mit Pinia reden. Es ist wichtig.«


  »Auch die Herrin hat mal Feierabend. Das kann sicher bis heute Abend …«


  Das Rascheln eines Vorhanges unterbrach den Wirt und eine Frau trat in den Raum. Sie musste einmal über alle Maßen schön gewesen sein. Selbst jetzt, da das Alter erste Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen hatte, fesselte sie meinen Blick.


  »Dalagar, das ist ja eine nette Überraschung, mein Lieber.« Sie trat auf ihn zu, wedelte in Sigals Richtung und der Riese verschwand gehorsam in seiner Nische. Sie hielt Dalagar die Hand hin.


  Er ergriff sie mit galanter Geste, verneigte sich und hauchte einen Kuss auf den Handrücken. »Ich freue mich, dich zu sehen, Pinia.«


  Sie lächelte und musterte Huk und mich kurz. Dann fiel ihr Blick auf Dalagars Schulter. »Du bist verletzt?«


  »Nur ein unbedeutender Schnitt«, wiegelte Dalagar ab. »Das ist nicht …« Er sog scharf die Luft ein, als sie die Wunde betastete.


  »Das ist mitnichten unbedeutend, mein Lieber. Bix, geh und hol Jalini.« Pinia klatschte in die Hände und kurz darauf kam ein junges Mädchen in den Raum geeilt.


  Sie trug nur einen Lendenschurz und der Anblick ihrer bloßen Brüste trieb mir das Blut ins Gesicht – und auch anderswohin. Das Mädchen trat zu Pinia und vollführte einen Knicks. »Herrin?«


  »Bereite oben eines der großen Zimmer vor. Beeil dich.«


  »Ja, Herrin.«


  Das Mädchen huschte davon.


  Ich errötete, als ich bemerkte, dass Pinia missbilligend meine unpassenden Kleider und meine nackten Füße taxierte.


  »Huk kenne ich ja bereits, aber wer ist dein neuer Begleiter?«, wollte sie wissen.


  Normalerweise wäre ich selbst vorgetreten und hätte mich ihr vorgestellt, doch zu meiner eigenen Verwunderung war ich von ihr eingeschüchtert und überließ es Dalagar.


  »Felahar, ein fahrender Dichter, der unsere Abenteuer niederschreiben will«, erwiderte Dalagar.


  Ich neigte leicht das Haupt, Pinia schenkte mir ein schmallippiges Lächeln, aus dem ich Geringschätzung las. Wenn sie aus meinem Aufzug auf meine Dichtkunst schloss, war diese auch durchaus angebracht.


  »Wir müssen reden, Pinia«, drängte Dalagar. »Allein.«


  Sie hob die Brauen. »Sollten wir nicht zunächst deine Schulter versorgen?«


  Dalagar schüttelte energisch den Kopf und sie zuckte mit den Achseln. »Na schön. Bix soll euch etwas zu trinken geben und Jalini in mein Zimmer schicken, wenn er sie gefunden hat«, sagte sie in unsere Richtung, rauschte aus dem Raum und Dalagar folgte ihr.


  Huk und ich blieben etwas ratlos zurück. Abgesehen von Sigal, der kaum erkennbar in seiner dunklen Nische saß, waren wir allein. Huk schnaufte schließlich und kletterte auf einen der Barhocker.


  Ich setzte mich neben ihn. »Seid ihr öfter hier?«, fragte ich nach einer Weile.


  Huk grinste. »Dalagar schon. Du weißt ja, wie er auf Frauen wirkt. Es heißt, das eine oder andere Mädchen des Hauses würde für ihn auch kostenfrei die Beine spreizen, wenn Pinia nicht darüber wachen würde, dass er bezahlt.«


  Ich warf einen unbehaglichen Seitenblick zu Sigal, beugte mich zu Huk und flüsterte: »Sind wir hier denn sicher? Können wir Pinia wirklich trauen?«


  Huk zuckte die Schultern. »Ich denke, das klärt Dalagar gerade. Es wäre nicht die feine Art, hier Unterschlupf zu suchen, ohne ihr reinen Wein einzuschenken. Gut möglich, dass sie uns gleich von dem abgehackten Riesen doch noch vor die Tür setzen lässt, nachdem sie erfahren hat, in welchem Schlamassel wir stecken. Wenn ich sie wäre, würde ich es tun.«


  Mir lag die Frage auf der Zunge, was wir dann machen sollten, doch es war müßig, sie zu stellen. Huk würde darauf auch keine Antwort wissen.


  Außerdem kam in diesem Moment Bix zurück. Ich hatte erwartet, dass die Frau, die er holen sollte, eine weitere leicht bekleidete Hure des Hauses sein würde. Jalini entpuppte sich jedoch als alte Frau, die schwer auf einen Stock gestützt hinter dem Wirt herhumpelte. Sie hatte wallendes, graues Haar, ein runzliges Gesicht und einen Buckel. Der Kontrast zu dem schönen Mädchen von eben hätte kaum größer sein können.


  »Die Alte soll in Pinias Zimmer kommen und du uns was zu trinken servieren«, brummte Huk respektlos.


  Die Alte funkelte den Dashiri kurz an, als sie an uns vorbeihumpelte. Bix zapfte jedem von uns ein Würzbier und so saßen wir eine Weile an der Theke und warteten darauf, dass Dalagar und Pinia zurückkehrten. Einmal hörten wir Stimmen aus dem Nachbarraum, so als würde lautstark gestritten, ansonsten war es still, abgesehen vom Plätschern des Wassers, in dem Bix weiter die Becher spülte.


  Als Dalagar endlich zurückkam, wirkte er zerknirscht. Mir fiel auf, dass sein Hemd über der verletzten Schulter ausgebeult war, vermutlich hatte man ihm einen Verband angelegt. Daraus schloss ich, dass Jalini die Heilerin des Hauses war.


  »Können wir bleiben?«, fragte Huk geradeheraus.


  Dalagar nickte mit düsterer Miene.


  Huk verzog den Mund. »Wie viel?«


  »Zwanzig Kronen.«


  »Was?«, fuhr Huk auf. »Dafür könnten wir den Laden ja beinahe kaufen.«


  Damit übertrieb er zwar erheblich, aber ohne Frage waren zwanzig Kronen eine Summe, die mancher Bauernfamilie lange Zeit zum Überleben reichte.


  Dalagar seufzte. »Pro Tag«, setzte er kaum hörbar hinzu.


  Es war das erste Mal, dass ich erlebte, wie es Huk richtig die Sprache verschlug. Mindestens fünf Herzschläge lang stand dem Dashiri der Mund offen und alle Farbe wich aus seinem Gesicht.


  »Das ist doch Wahnsinn«, stieß er schließlich hervor.


  »Wir verlangen auch wahnsinnig viel«, gab Dalagar zurück, wirkte aber ebenfalls alles andere als glücklich.


  Das halbnackte Mädchen kehrte zurück, neigte kurz das Haupt und sagte: »Euer Zimmer ist bereit, meine Herren.«


  Huk und ich tranken unsere Becher leer und folgten Dalagar und dem Mädchen eine Treppe hinauf. Der Anblick ihres kaum verhüllten Hinterns direkt vor meinem Gesicht ließ mich schlucken. Es war verdammt lange her, dass ich zuletzt bei einer Frau gelegen hatte.


  Das Zimmer erwies sich als recht geräumig, der namensgebende Stoff war auch hier bestimmend. Die Vorhänge, die Laken auf dem großen Bett, die Tischdecke, alles war in Samt gehalten. Zusätzlich zu dem bequemen Himmelbett hatte man eine kleine Liege mit einer Strohmatratze ins Zimmer gestellt.


  »Ich hoffe, es entspricht Euren Wünschen, meine Herren. Wenn Ihr noch etwas braucht, zögert nicht, nach mir zu rufen.« Sie deutete auf eine Schnur, die neben dem Bett von der Decke hing und vermutlich irgendwo eine kleine Glocke klingeln ließ. Dabei schenkte sie mir ein so verführerisches Lächeln, dass mir die Knie weich wurden. Nach einem Knicks verließ sie den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Dalagar trat an eines der Fenster und schob den Vorhang einige Fingerbreit beiseite. »Wie ich sagte, direkter Ausblick auf das Westtor.«


  Ich stellte mich neben ihn und sah hinaus. Das Durcheinander vor dem Tor war noch angewachsen, nicht umsonst hatte die Stadtgarde weitere Soldaten zusammengezogen, um die Stellung zu verteidigen.


  »Das können sie nicht lange durchhalten«, meinte Dalagar zuversichtlich. »Mittlerweile kommt offenbar auch keiner mehr rein. Das gibt spätestens heute Abend einen Aufstand.«


  »Zwanzig Kronen«, ereiferte sich Huk mit mühsam gezügelter Stimme. »Wie konntest du dem zustimmen? In drei Tagen ist alles weg, was wir von Nibarki bekommen haben.«


  »Hör doch, Huk, die Blockade wird sicher bis heute Abend aufgegeben.«


  »Und wenn nicht?«


  Dalagar seufzte. »Es ist viel Geld, ja. Aber wem sonst können wir trauen, Huk? In jedem Gasthof, in den wir einkehren, könnte zufällig ein Syndikatsmann sitzen, und ehe wir uns versehen, werden wir im Schlaf abgestochen.«


  »Und wer sagt dir, dass die feine Pinia sich nicht unsere Kronen einsteckt und uns dennoch verrät?«, giftete Huk. »Glaubst du, du kannst ihr trauen, nur weil du hier Stammkunde bist?«


  Dalagars Gesichtszüge wurden hart. »Ich vertraue ihr, Huk, und ich habe meine Gründe dafür. Wenn du ihr nicht traust, kannst du gern Wache halten, während ich schlafe. Einer von uns sollte ohnehin das Tor im Auge behalten, damit wir Wim nicht verpassen.« Er gähnte und legte seinen Waffengurt ab. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin müde. Die Nacht war kurz.«


  Allmählich fiel die Anspannung auch von mir ab und bleierne Müdigkeit machte sich in meinen Gliedern breit. Ich schlurfte zum Bett, zog Hemd und Hose aus und legte mich hin.


  »War ja klar, dass ich die erste Wache übernehmen darf«, brummelte Huk.


  Als ich erwachte, dämmerte es draußen schon wieder. Ich musste den ganzen Tag über wie ein Stein geschlafen haben. Dalagar hatte mittlerweile Huks Posten bezogen und sich mit einem Stuhl ans Fenster gesetzt. Huk schnarchte neben mir im Bett.


  »Ist das Tor immer noch gesperrt?«, fragte ich.


  Dalagar drehte sich zu mir um und nickte ernst. »Mittlerweile muss die ganze Garnison auf den Beinen sein, um die vier Tore zu sichern. Die Wehrgänge sind besetzt, als ginge es um eine Belagerung.« Er deutete auf den Tisch, wo Obst auf einem Teller lag und eine Karaffe mit Wasser stand. »Bedien dich.«


  Ich war in der Tat sehr hungrig und machte mich über das Angebot her. Mit wohlig gefülltem Bauch lehnte ich mich danach auf einem zweiten Stuhl zurück und beobachtete Dalagar, der weiter aus dem Fenster sah. Nachdem seine Geschichte beim letzten Mal eine so dramatische Wendung genommen hatte, war ich ein wenig gehemmt, andererseits war mir jedoch klar, dass sich vielleicht nicht mehr oft die Gelegenheit zu einem Zwiegespräch bot.


  »Wie hast du Wim und Huk eigentlich kennengelernt?«, fragte ich daher direkt.


  Dalagar sah mich mit gewölbten Brauen an und zuckte die Achseln. »Hat sich so ergeben, unterwegs.«


  Beinahe dieselben Worte hatte Wim benutzt, als ich ihn danach fragte. Aber diesmal wollte ich nicht so schnell klein beigeben. »Beide gleichzeitig?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, mit Huk sind wir erst seit … ich weiß gar nicht … drei oder vier Jahren unterwegs. Wim kenne ich schon länger.«


  Ich hätte es eher andersherum erwartet, war Wim also doch älter, als ich vermutet hatte?


  Dalagar hatte sich wieder dem Fenster zugewandt und schien meine Frage für ausreichend beantwortet zu halten.


  »Willst du mir erzählen, wie du ihn kennengelernt hast?«, hakte ich nach.


  Dalagar zuckte abermals die Schultern. »Warum nicht. Ist eigentlich eine gute Geschichte, beinahe so etwas wie der Anfang all unserer Abenteuer.«
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  Nach der Schlacht auf den Feldern Bastans zog Dalagar als Vagabund durch die südlichen Fürstentümer Nuareths. Auch wenn er sich geschworen hatte, zukünftig sein eigener Herr zu sein, verdingte er sich manchmal als Söldner oder kämpfte bei Turnieren. Doch er blieb nirgendwo länger, um sich keine Verpflichtungen aufzuerlegen, sei es einem Dienstherren oder einer der zahlreichen Frauen gegenüber, die er nun, da er die strengen Regeln der Tscharik hinter sich gelassen hatte, reihenweise verführte.


  Seine Reise verlief ohne rechtes Ziel. Er hatte keinen Ort, an den er zurückkehren konnte, mit seinem Bruder war das letzte ihm bekannte Mitglied seiner Familie gestorben. Er hielt sich einfach nur grob westwärts, um möglichst weit weg von Bastan zu sein, falls man ihn dort suchte.


  Irgendwann verschlug ihn seine Wanderung nach Selbarad, eine waldige und bergige Provinz nahe der gewaltigen Götterzinnen, die Nuareth in zwei Teile spalten. Eines Abends kam er in einem einsamen Dorf an und kehrte in das dortige Gasthaus ein. Nachdem er die Nächte zuvor unter freiem Himmel geschlafen hatte, wollte Dalagar eigentlich nur einen ruhigen Abend im Schankraum verbringen und sich dann im Gemeinschaftsschlafraum ausruhen. Er hatte gerade ein mit einer Scheibe Braten belegtes Brot serviert bekommen, als ein junger Mann atemlos in den Schankraum stürzte.


  »Sie kommen«, stieß er japsend hervor.


  Dalagar fragte sich, wen der Junge wohl meinte, die wenigen anderen Gäste und das Wirtspaar schienen aber genau zu wissen, von wem die Rede war, denn es brach Hektik aus. Die Gäste stürmten nach draußen, ohne zu bezahlen, was den Wirt zu Dalagars Verwunderung nicht weiter störte. Stattdessen drängte er den Jungen, der offenbar zur Familie gehörte, in ein Hinterzimmer.


  Zwar weckte die Aufregung Dalagars Neugier, der von dem Bratenbrot geweckte Hunger forderte jedoch zuvor sein Recht. Erst als er das ganze Brot vertilgt und die Mahlzeit mit einem Krug Würzbier heruntergespült hatte, stand Dalagar auf und trat an eines der Fenster.


  Bei seiner Ankunft waren die Menschen im Dorf noch ihrem Tagwerk nachgegangen, nun war die Dorfstraße wie leergefegt.


  »Ihr solltet Euch lieber auch verstecken, Herr«, flüsterte jemand hinter ihm. »Ihr seid jung genug, dass sie Euch vielleicht mitnehmen.«


  Dalagar drehte sich um. Der Wirt stand da und rang die Hände.


  »Wer soll mich wohin mitnehmen?«, fragte er verwundert.


  Der Wirt suchte eine Weile nach Worten und deutete schließlich einfach aus dem Fenster.


  Dalagar wandte sich der Straße zu und bemerkte eine Gruppe von sieben Männern. Alle waren mit Hämmern oder Hacken bewehrt, die eher für den Bergbau als für den Kampf geeignet schienen. Sicher, die Bergmänner waren allesamt breitschultrig und muskulös, dennoch machten sie keinen besonderen Eindruck auf Dalagar.


  Die Truppe baute sich vor der Taverne auf. Ein Glatzköpfiger trat vor und rief mit lauter Stimme: »Kommt heraus, oder wir kommen zu euch rein!« Seine Kumpane quittierten den Ausruf mit grölendem Gelächter.


  Dalagar verzog den Mund. Er hatte schon oft von solchen Schlägertrupps gehört, die Dörfer tyrannisierten, Männer als Arbeitskräfte und Frauen als Huren versklavten. In Aktion sah er einen solchen Trupp aber zum ersten Mal. Er war versucht, hinauszustürmen und die Männer zu vertreiben, zur Not konnte er es wohl allein mit ihnen aufnehmen. Aber tat er dem Dorf damit einen Gefallen? Würden die Männer nicht wiederkommen, wenn er fort war, und die Leute für die Schmach, die er ihnen bereitete, nur noch mehr leiden lassen? Dalagar zögerte.


  Einige der Dorfbewohner waren mittlerweile vor ihre Hütten getreten, Eltern verbargen ihre Kinder hinter dem Rücken, die Furcht stand ihnen allen ins Gesicht geschrieben. Doch bei ein paar der Behausungen rührte sich nichts. Mit knappen Gesten kommandierte der Glatzkopf seine Männer zu drei dieser Häuser, jeweils zu zweit stürmten sie hinein.


  Dumpf konnte Dalagar Schreie hören, in einer der Hütten zerbrach Geschirr, zwei alte Leute wurden grob aus einer anderen gestoßen. Aus der dritten Hütte stolperte jedoch einer der Bergmänner heraus und landete schwer auf dem Rücken. Seine Nase blutete. Ein riesenhafter junger Mann trat aus der Hütte, so groß, dass er sich tief ducken musste, um sich den Kopf nicht am Türsturz zu stoßen. Obwohl er unbewaffnet war, baute er sich drohend vor dem am Boden liegenden Schläger auf, der hektisch von ihm fortkroch.


  Dann aber kam der zweite Bergmann aus der Hütte, er hatte eine alte Frau an den Haaren gepackt und hielt ihr die Spitze seiner Hacke an die Schläfe.


  Der Riese fuhr herum und wollte den Mann angreifen, doch die alte Frau hob abwehrend die Hände. »Nicht, Wim!«, rief sie.


  Der Glatzkopf trat vor. »Sieh an, wen haben wir denn da? Du bist ja wie geschaffen für den Steinbruch, mein Großer.« Seine Kumpane lachten wieder, klangen diesmal aber ein wenig unsicher. »Wo kommst du her? Einen Riesen wie dich hätten wir doch bei unseren letzten Besuchen kaum übersehen können, oder, Jungs?«


  »Ich bin nicht von hier«, murmelte Wim und maß den Glatzkopf mit finsterem Blick. »Dein Mann soll meine Großmutter loslassen. Sofort.«


  »Sonst was? Willst du es allein mit uns allen aufnehmen, Junge? Du hast ja nicht mal eine Waffe. Am Ende hätten wir vielleicht ein paar Kratzer und du einen eingeschlagenen Schädel. Aber das wäre Verschwendung und ich bin ein vernünftiger Mann. Du auch?«


  »Was willst du?«, grollte Wim.


  »Du wirst mit uns zu den Minen kommen und keinen Ärger machen. Willigst du ein, lassen wir deine Großmutter in Ruhe, ein einfacher Handel.« Das spöttische Grinsen des Glatzkopfs verblasste. »Wenn du dich weigerst, ergeht es euch beiden schlecht.«


  Dalagar hatte genug gehört. Er wandte sich der Tür zu.


  »Herr, nicht, sie …«, versuchte der Wirt ihn noch zurückzuhalten und fasste ihn am Arm, aber als Dalagar die Hand auf seinem Arm mit durchdringendem Blick anstarrte, ließ der Wirt ihn hastig los.


  »Meas, Tutz, schaut mal, wer sich im Gasthaus herumtreibt«, befahl der Glatzkopf in diesem Moment den beiden, die die alten Leute auf die Straße gestoßen hatten. »Vielleicht haben wir ja noch mehr Überraschungsgäste, die sich für die Stollen eignen.«


  Dalagar reagierte schnell. Er huschte zur Tür und platzierte sich auf der Seite, wo sie in den Angeln hing. Zum Wirt gewandt legte er den Zeigefinger über die Lippen und hoffte, dass der Mann verstand.


  Schon wurde die Tür aufgestoßen. Dalagar fing das Türblatt sanft ab, sodass nicht auffiel, dass er dahinter stand.


  »Scheint keiner da zu sein, Tutz«, brummte einer der Männer.


  »He Wirt, hast du Gäste oben in den Zimmern?«, fragte der andere.


  Dalagar hörte, dass Tutz in der Tür stehengeblieben war, und gab dem Türblatt einen heftigen Tritt. Gleichzeitig sprang er aus seinem Versteck hervor und packte Meas, der ein paar Schritte in den Schankraum gemacht hatte, am Haarschopf, riss ihn herum und verpasste ihm einen gezielten Faustschlag, der ihn zurücktaumeln ließ.


  Als Tutz die Tür wieder aufstieß, stand Dalagar schon direkt vor ihm und versetzte auch ihm einen Hieb. Er packte den Benommenen an der Schulter und schleuderte ihn gegen den Türrahmen. Stöhnend sank Tutz zu Boden.


  Dalagar riss sein Schwert aus der Scheide und fuhr zu Meas herum, der sich von seinem Schlag noch nicht ganz erholt hatte. Dalagar setzte ihm die Spitze seiner Klinge an die Kehle. »Lass deinen Hammer fallen«, befahl er knapp. Polternd landete die schwere Waffe auf dem Boden. »Komm her, schön langsam.«


  Mit erhobenen Händen und vor Angst geweiteten Augen trat Meas auf Dalagar zu. Der ließ ihn passieren, packte ihn von hinten und setzte ihm die Klinge an die Kehle. »Nach draußen«, zischte er.


  Sie traten auf den Platz. »Lasst die beiden in Frieden«, forderte Dalagar mit lauter, aber ruhiger Stimme. »Oder euer Freund stirbt.« Er hoffte, dass Meas seinem Anführer etwas wert war.


  Der Glatzkopf, der eben auf Wim zugetreten war, um ihm Handeisen anzulegen, hielt inne. Nach kurzem Zögern trat er zurück und gab auch dem Mann einen Wink, der noch immer Wims Großmutter bedrohte. »Hainek, lass die Alte los.«


  Der Schläger gehorchte und stieß die Alte von sich. Wim fing sie auf, da sie zu stolpern drohte.


  Dalagar gab Meas frei, der sich hastig wieder zu seinen Kumpanen gesellte. Die sahen einander unsicher an. »Was jetzt, Birgek?«, fragte einer, an den Anführer gewandt.


  Der grinste und ließ den Kopf seines Hammers in die Fläche seiner fleischigen Hand fallen. »Jetzt zeigen wir dem Schwertkämpfer, wer hier das Sagen hat«, sagte er.


  Dalagar bemerkte Birgeks Seitenblick zum Gasthaus im letzten Moment, duckte sich und entging so dem Hammer, den Tutz geschwungen hatte. Der hatte sich von Dalagars Angriff schneller erholt als erwartet. Den zweiten Hieb des Schlägers parierte Dalagar mit dem Schwert, ging seinerseits zum Angriff über und nur Augenblicke später bohrte sich seine Waffe tief in den Bauch des Mannes.


  Überrascht zog Dalagar die Klinge heraus. Ihn zu töten war gar nicht seine Absicht gewesen, Tutz hätte diesen einfachen Ausfall eigentlich parieren können müssen. Gurgelnd brach der Bergmann zusammen.


  »Macht ihn fertig!«, rief Birgek und er und seine Mannen rannten brüllend auf Dalagar zu.


  Wenngleich er unbewaffnet war, griff Wim beherzt in den Kampf ein, entwand Hainek seine Spitzhacke und drosch dem Bergmann den Metallgriff über den Schädel. Auch einen zweiten der Schläger ging Wim an und verschaffte Dalagar so auf der linken Seite etwas Luft, sodass der den Angriffen der anderen ausweichen konnte.


  Birgeks Männer kämpften verbissen, doch weder sie noch ihre Waffen waren für den Nahkampf gedacht. Dalagar versuchte, nicht noch mehr von ihnen zu töten, verpasste ihnen Hiebe mit der flachen Klinge oder verletzte sie gezielt an Armen und Beinen. Doch neben ihm wütete Wim mit der erbeuteten Spitzhacke wie ein Berserker. Mit wutverzerrter Miene schlug er damit zu und wo er traf, barsten Knochen und spritzte Blut. Selbst Dalagar wagte es nicht, sich dem Riesen in den Weg zu stellen, der sich erst beruhigte, als Birgek als Letzter fiel, die Spitzhacke tief im Schädel.
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  Ich schluckte. Bislang hatte ich Wim als einfältigen Riesen gesehen, der abgesehen von seiner Größe nicht wirklich bedrohlich schien, doch angesichts dieser Schilderung konnte ich mir nun vorstellen, welche Rolle er im Kampf gegen die Meuchler gespielt hatte. »Und was ist dann passiert?«, fragte ich.


  Dalagar wiegte den Kopf. »Sich gegen die Schläger zu wehren war eine Sache, sie auf diese Weise niederzumetzeln eine andere. Dafür hätte man uns hängen können. Also haben wir das Dorf noch am gleichen Abend verlassen und sind nach Norden geflohen.«


  »Und kam es, wie du befürchtet hast? Mussten die Dörfler noch mehr leiden?«


  »Das weiß ich nicht, Wim und ich sind nie wieder nach Selbarad zurückgekehrt, auch wenn es ihm schwerfiel, seine Großmutter zurückzulassen. Aber sie wollte es so.«


  »Und danach seid ihr gemeinsam durch die Lande gezogen?«


  Dalagar nickte. »Ich fühlte mich für ihn verantwortlich, er war damals noch so jung und hatte sonst niemanden. Seine Eltern waren auch schon tot. Ich glaube, er sah so etwas wie einen älteren Bruder in mir, vielleicht tut er das immer noch. Aber er hat nie viel geredet, schon gar nicht über seine Kindheit. Manchmal bricht im Kampf eine unbändige Wut aus ihm heraus, deshalb vermute ich, dass er viele schlimme Dinge gesehen hat.«


  Ich dachte eine Weile über Dalagars Worte nach und er wandte sich wieder dem Fenster zu. Nach und nach kam Leben ins Samtene Laken. Wir hörten die Gäste unten im Schankraum reden und hin und wieder war trotz der frühen Stunde übertrieben wollüstiges Stöhnen der Huren aus den Nachbarzimmern zu hören. Dalagar meinte, dass viele der Händler, die vor dem Tor festsaßen, sich ihre Zeit im Laken vertrieben.


  Am Abend kam Jalini vorbei und befahl Dalagar in herrischem Ton, sich aufs Bett zu legen. Während die alte Heilerin seine Schulter begutachtete und den Verband wechselte, sah ich aus dem Fenster. Mittlerweile waren die Straßen, so weit ich sehen konnte, mit Karren und Wagen verstopft. Die Händler schwangen nicht mehr nur Fäuste, sondern auch Peitschen, Mistgabeln und sogar Schwerter. Nur die zwei Dutzend Schützen auf dem Wehrgang hielten sie wohl zurück. Ich schluckte. Wenn dort unten irgendjemand die Beherrschung verlor, würde es ein Blutbad geben. Man konnte nur hoffen, dass der Stadtrat zur Vernunft kam.


  Plötzlich flog die Tür zu unserem Zimmer auf und ich fuhr herum. Eine junge Frau stand im Raum, keine der leichtbekleideten Huren. Ihr rötliches Haar war schulterlang und umrahmte ein Gesicht, an dem einzig die dunklen Augen außergewöhnlich waren, die durch den recht hellen Teint noch betont wurden. Sie trug einen Waffenrock und was ich von ihrem Körper sehen konnte, wirkte athletisch. Wir starrten einander verblüfft an, für einen Moment fehlten uns beiden die Worte.


  »Jalini, komm schnell«, brachte sie schließlich hervor. »Mein Bruder braucht dich. Er ist schwer verletzt.«


  Die alte Heilerin hatte ihr Werk ohnehin getan und erhob sich mühsam. »Wo ist er?«, krächzte sie.


  »Unten im Keller«, gab die Frau zurück, die nun wieder mich ansah. »Bei allen Göttern, wie kommst du hierher?«, fuhr sie mich an.


  Dalagar setzte sich auf. »Nassja?«


  Mein Blick huschte zwischen ihr und Dalagar hin und her. Sie kannten sich? Nassjas Reaktion nach zu urteilen, war dem so. Ihr Mund stand offen und alle Farbe wich für einen Moment aus ihrem Gesicht. Als sie sich fasste, blitzten ihre Augen auf. »Du? Wie kannst du es wagen, hier …«


  Jalini hinderte sie daran, sich auf Dalagar zu stürzen. »Dein Bruder, Herzchen«, erinnerte sie.


  Nassja schnaubte, riss sich aber zusammen und geleitete die Heilerin hinaus. Ehe sie die Tür schloss, funkelte sie Dalagar und mich noch einmal an.


  »Was war denn das für ein Gezeter?«, knurrte Huk schlaftrunken und setzte sich auf.


  Dalagar und ich sahen uns eine Weile an, als fochten wir ein Duell darum, wer zuerst seine Frage vorbringen würde. Zu meiner Überraschung gewann ich es und hielt meine Neugier länger im Zaum als er. »Du kennst sie?«, fragte er.


  Ich nickte. »Sie war die Frau, die mich aus dem Gefängnis des Syndikats befreit hat. Und woher kennst du sie?«


  Dalagar entspannte sich und winkte ab. »Eine lange Geschichte.«


  »Hast du eine Ahnung, warum sie hier ist? Das kann doch kein Zufall sein.«


  Der Krieger lachte auf. »Nein, beileibe nicht. Pinia ist ihre Mutter.«


  Ich war völlig verwirrt. Bislang hatte ich angenommen, Nassja und Belran stammten aus einer reichen, einflussreichen Familie, die das Syndikat hatte erpressen wollen, als sie Belran entführten. Hatte der Junge mich in der Zelle belogen?


  Huk sprang aus dem Bett. »Dann wird das Syndikat sie doch hier suchen. Wir müssen sofort …«


  Dalagar hob beschwichtigend die Hand. »Das weiß niemand. Nassja ist ein Bastard, sie ist hier im Laken aufgewachsen. Ihr Vater nahm sie erst zu sich, als seine Ehefrau starb.«


  »Woher weißt du dann davon?«, stellte ich die naheliegende Frage.


  Dalagar winkte ab. »Ich sagte ja schon, eine lange Geschichte.«


  Huk schnaubte. »Lass mich raten. Du hast Nassja mal in deinem Bett gehabt, richtig?«


  Der Krieger lächelte verlegen, einer weiteren Antwort bedurfte es nicht.


  Huk beließ es dabei und stellte sich zu mir ans Fenster. »Bei Dashkars Bart, da unten gibt es bald Mord und Totschlag«, raunte er.


  Dalagar seufzte. »Wenn der Stadtrat die Blockade aufheben würde, wären wir alle Sorgen los. Bei dem Chaos in den Straßen könnten wir ziemlich sicher ungesehen durch das Tor gelangen.«


  Mir kam ein beunruhigender Gedanke. »Ist es denn sicher, dass der Stadtrat die Blockade verhängt hat und nicht das Syndikat?«


  Dalagar nickte. »Während du geschlafen hast, habe ich unten mit Bix gesprochen. So wie ich es verstanden habe, sind die Oberen des Syndikats diejenigen, die die Stadt nicht verlassen sollen, weil der Stadtrat sie erwischen will.«


  »Aber dieser Gulram ist sicher schon über alle Berge«, warf ich ein. »Die sind doch schon mehrere Stundengläser, bevor ich befreit wurde, aufgebrochen, und wenn das Syndikat seine Leute in der Garde hat, sind sie sicher noch rausgekommen.«


  »Mag sein, aber Gulram ist ja nur der größte Kopf des Syndikatsdrachen. Vermutlich will der Stadtrat wenigstens einige der kleineren abschlagen, um nicht völlig ohnmächtig zu wirken. Kein Wunder, nach dem, was passiert ist, Bix hat es mir erzählt.


  Jemand wollte mit einer alchemischen Bombe in den Sitzungssaal stürmen. Ein Gardist hielt ihn auf, was ihn und den Attentäter das Leben kostete, von den Räten wurden wohl nur einige wenige verletzt. Damit ist das Syndikat einfach zu weit gegangen, der Rat muss jetzt Stärke beweisen, sonst spielt es keine Rolle mehr, ob die Räte lebendig oder tot sind.«


  Huk verzog den Mund. »Das gefällt mir nicht, Dalagar. Wenn es so ist, wie du sagst, kann hier bald ein Kleinkrieg zwischen Anhängern der beiden Seiten ausbrechen und wir säßen mittendrin in der Falle. Wir müssen hier weg, irgendwie.«


  Dalagar breitete in hilfloser Geste die Arme aus. »Sag mir wie und ich bin dein Mann.«


  Huk zwirbelte sich den Bart und blickte gedankenverloren nach draußen. Er antwortete nicht, offensichtlich hatte auch er keine Idee.


  Mir selbst waren schon einige Möglichkeiten durch den Kopf gegangen. Beispielsweise hätte man das Gerücht streuen können, dass ein anderes Tor geöffnet worden sei. In dem darauf folgenden Chaos wäre wohl auch das Westtor gestürmt oder vielleicht gar von der Stadtwache irrtümlich geöffnet worden. Aber es konnte auch zu einem Massaker kommen, und so sehr ich mir wünschte, Selgast den Rücken kehren zu können, um nicht noch einmal in Ilnis Fänge zu geraten, diese Schuld wollte ich mir nicht aufbürden.


  Plötzlich winkte Huk uns zum Fenster. »Ich glaube, da tut sich was.«


  Dalagar und ich traten zu ihm. Das Tor war zwar noch verschlossen, aber einige Gardisten standen beisammen und die Bogenschützen auf der Mauer waren abgezogen worden. Die Fuhrleute hatten sich von der Absperrung vor dem Tor zu ihren Wagen begeben, so als würde bald etwas passieren.


  Gespannt verfolgten wir die weitere Entwicklung. Tatsächlich zerstreuten sich die Gardisten und unter dem Jubel der Fuhrleute öffneten sich die Torflügel langsam. Ich atmete auf.


  »Freu dich nicht zu früh«, mahnte Dalagar und deutete auf zwei Gardisten, die den ersten Karren im Schein einiger Fackeln inspizierten. »Sieht aus, als suchen sie immer noch nach jemandem.«


  »Wohl nicht nach uns«, wandte ich ein. »Und selbst wenn, so genau können die Beschreibungen von uns nicht sein.«


  Dalagar verzog den Mund. »Sieh dich um. Ich sehe keinen einzigen Dashiri da unten. Und eine Augenklappe tragen auch die wenigsten. Da braucht es keine genaue Beschreibung, um auf Huk oder mich aufmerksam zu werden.«


  »Aber sie schauen nur flüchtig auf die Ladeflächen«, sagte Huk. »Wenn wir einen Karren hätten, könnten wir uns unter der Plane verstecken.«


  Dalagar nickte. »Vermutlich sind sie nur so nachlässig, damit sich der Stau schnell auflöst. Wenn wir das ausnutzen wollen, müssen wir uns beeilen.«


  Er läutete die Glocke und kurz darauf kam eine kaum bekleidete junge Frau herein. »Wie kann ich zu Diensten sein?«, fragte sie und lächelte verführerisch.


  »Wir müssen mit Pinia reden. Ist sie in ihrem Zimmer?«, fragte Dalagar.


  Die junge Frau hob überrascht die Brauen. »Ich glaube schon, aber die Herrin empfängt dort niemanden. Soll ich ihr etwas ausrichten?«


  »Sag ihr, wir müssen sie dringend sprechen und bitten sie zu einer Unterredung in unser Zimmer.«


  Die Frau nickte und verschwand. Wenig später erschien Pinia. Sie wirkte verärgert. »Ich bin es nicht gewohnt, von meinen Gästen aufs Zimmer zitiert zu werden. Was ist so wichtig?«


  »Das Stadttor steht offen, aber die Gardisten überprüfen die Fuhrleute. Wir wissen nicht, ob sie nach uns suchen. Wir brauchen einen Karren«, fasste Dalagar zusammen.


  »Einen Karren? Dalagar, wir bieten hier Liebesdienste an, keine Transporte. Unseren einzigen Karren kann ich nicht entbehren.«


  »Du schickst uns jemanden als Kutscher mit. Er muss uns ja nur durch das Tor bringen, einige Meilen weiter steigen wir ab und er fährt zurück.«


  Pinia legte die Stirn in Falten. »Du verlangst viel, Dalagar. Wenn ihr entdeckt werdet, wird jeder wissen, dass ich euch zur Flucht verhelfen wollte.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das Risiko ist zu groß. Wartet noch einen Tag ab, dann beruhigt sich die Lage vielleicht wieder.«


  »Ist Euch zu Ohren gekommen, ob die Stadtgarde einige der Syndikatsoberen gefangen hat?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Vermutlich haben sie das nicht.«


  »Also wird sich die Situation in der Stadt auch so schnell nicht entspannen«, hakte Dalagar ein. »Wahrscheinlich lassen sie die Fuhrwerke nur hinaus, um etwas Druck vom Kessel zu nehmen.«


  Pinia seufzte, doch mit einem Mal hellte sich ihr Gesicht auf. »Ich gebe euch den Wagen«, lenkte sie überraschenderweise ein. »Aber ihr nehmt meine Tochter und ihren Halbbruder mit.«


  Dalagar wölbte die Brauen. »Bist du sicher, dass Nassja damit einverstanden sein wird? Sie schien mir immer noch etwas nachtragend wegen der … Sache.«


  Pinia winkte ab. »Lass das meine Sorge sein. Es wird eine Weile dauern, bis ich alle Vorbereitungen getroffen habe. Haltet euch bereit.«


  Sie wollte schon zur Tür hinausrauschen, mit einem Räuspern hielt ich sie zurück. »Hättet Ihr eventuell noch Schuhwerk für mich?«, fragte ich schüchtern.


  Wir lagen dicht an dicht unter der Plane des flachen Karrens, verborgen hinter einigen Kisten, die am Fußende aufgeladen worden waren. Der Wagen rumpelte immer wieder einige Meter über das schlechte Pflaster der Straßen. Belran stöhnte neben mir jedes Mal auf, wenn der Wagen anruckte, er hatte eine üble Stichwunde davongetragen. In meinem Rücken zischte Nassja Huk an, weil der ihr wohl zu nahe kam, was sich aufgrund der Enge jedoch gar nicht vermeiden ließ.


  Obwohl die Nacht nicht besonders warm war, brach mir der Schweiß aus, was mir in solcher Nähe zu einer Frau sehr unangenehm war. Neben der Enge und der Plane war es vor allem Angst, die mich schwitzen ließ. Was, wenn die Gardisten bei unserem Karren doch genauer unter die Plane schauen wollten? Oder wenn das Tor wieder geschlossen wurde, bevor wir es passiert hatten, und wir vielleicht stundenlang in dieser Enge würden ausharren müssen?


  Dalagar saß mit Sigal auf dem Kutschbock. Für den Fall der Fälle wollte er kampfbereit sein. Außerdem galt es zu vermeiden, dass wir Wim unbemerkt passierten. Dalagar hatte sich wieder die Augenklappe abgenommen und ich hatte vor dem Aufsteigen einen flüchtigen Blick auf die Ruine seines sonst verborgenen Auges werfen können, das milchig war wie das eines alten Mannes.


  Der Karren kam elendig langsam voran. Zum einen lag das an den Kontrollen der Gardisten, zum anderen waren die Fuhrwerke, die von Nobos gezogen wurden, wandelnde Hindernisse. Da der Morgen gerade erst dämmerte, waren die wechselwarmen Echsen kaum dazu zu bewegen, ihre Arbeit zu verrichten. Wagen, die wie der unsere von Ochsen gezogen wurden, mussten sich einen Weg an ihnen vorbei bahnen. Dementsprechend wurde viel geflucht und geschimpft.


  Endlich hörte ich vor uns die Stimmen von Gardisten, die Kommandos gaben und versuchten, den Verkehr irgendwie zu regeln. Kurz darauf waren wir an der Reihe. Mein Herzschlag beschleunigte sich.


  »Wohin des Weges?«, fragte der Gardist gelangweilt.


  »Bulnsfurt«, log Dalagar.


  »Ladung?«


  »Mehl und Salz.«


  Schritte neben dem Wagen, jemand fummelte an der Plane herum, besah sich die Kisten und ging wieder. Das müsste es doch gewesen sein, dachte ich. Warum fuhren wir nicht weiter?


  »Zeig mir dein Gesicht«, forderte der Gardist.


  Ich schluckte. Dalagar hatte sich einen Umhang mit Kapuze ausgeliehen, damit sein Auge nicht so auffiel oder falls es doch eine genaue Beschreibung gab. Die Sekunden verstrichen elend langsam. Was, wenn es einer der Gardisten war, die auf der Gehaltsliste des Syndikats standen? Erkannte er Dalagar anhand der Beschreibung vielleicht wieder, obwohl die Augenklappe fehlte? Ich hielt den Atem an.


  »Was dauert da so lange?«, rief ein Kutscher hinter uns aufgebracht. »Beeilt euch mal ein bisschen.«


  Der Gardist brummte etwas Unverständliches, aber dann ruckte unser Wagen wieder an. Diesmal biss Belran die Zähne zusammen, um uns mit seinem Stöhnen nicht noch zu verraten. Ich zählte im Geiste bis zehn, bis ich es wagte, den angehaltenen Atem entweichen zu lassen. Wir hatten es geschafft.
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  Einige Meilen mussten wir noch unter der Plane ausharren, bis Bix den Wagen an den Straßenrand steuerte und Dalagar die Abdeckung löste. Wir alle sogen gierig die frische Luft ein und Nassja sprang beinahe überhastet vom Karren und warf Huk einen bösen Blick zu. Der Dashiri grinste boshaft zurück, offenbar hatte er sich keine Mühe gegeben, ihr nicht zu nahe zu kommen.


  Dalagar löste die Zügel eines Nobos, der hinten am Wagen angebunden gewesen war. Nachdem wir alle den Wagen verlassen hatten, wendete Bix, sagte uns Lebewohl und steuerte wieder Selgast an, das im Licht des dämmernden Morgens in der Ferne noch zu erahnen war.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Nassja schnippisch. Sie deutete auf Belran. »Er ist verletzt und du auch, Dalagar.«


  Der Krieger winkte ab. »Bei mir ist das nicht so wild, nur ein Schnitt. Aber was deinen Bruder angeht, hast du recht. Er bekommt den Nobo und wir folgen der Straße, bis wir auf Wim treffen.«


  »Kann sich nur um ein paar Stundengläser handeln«, fügte Huk hinzu. »Er hätte spätestens heute Mittag in Selgast eintreffen sollen.«


  »Vorausgesetzt, es gab keine Probleme in Junaksruh«, gab Dalagar zu bedenken. Er half Belran, der sich stöhnend auf den Sattel des Nobos kämpfte. Auf seinem Hemd zeichnete sich ein frischer Blutfleck ab. »In Junaksruh gibt es eine Heilerin, dort bringen wir dich hin.«


  Wir machten uns auf den Weg. Ich sah oft über die Schulter, immer in der Angst, dass Syndikatsmeuchler auf unserer Spur waren. Wagen um Wagen rumpelte an uns vorbei, aber niemand bot an, uns mitzunehmen. Unsere Gruppe war dazu wohl einfach zu groß. Die Blicke, die einige Kutscher Nassja im Vorbeifahren zuwarfen, ließen jedenfalls den Schluss zu, dass sie allein problemlos eine Mitfahrgelegenheit gefunden hätte.


  Erst gegen Mittag legten wir eine Rast ein. Ich war schon völlig erschöpft. Noch dazu waren die Schuhe, die Pinia mir zur Verfügung gestellt hatte, etwas zu groß und ich hatte mir die Fersen wundgescheuert. Ich hoffte inständig, dass Wim bald kommen und mir ein längerer Marsch erspart bleiben würde.


  In den Satteltaschen des Nobos waren ein Laib Brot und zwei Wasserschläuche verstaut. Wir verzehrten alles im Schatten eines Baumes.


  Dalagar behielt die Straße im Auge und sprang plötzlich auf. Er stellte sich an den Wegesrand und schwenkte die Arme und zu meiner großen Erleichterung steuerte wenig später Wim den Planwagen der Helden mit einem Nobo im Schlepptau zu dem Baum, an dem wir lagerten.


  Der Riese und Dalagar umarmten sich, ich beschränkte mich auf einen Händedruck. Huk hatte für seinen Gefährten nur ein Nicken und ein Grinsen übrig, das Wim mit einem Lächeln quittierte. Eine Umarmung der beiden hätte allerdings auch sehr seltsam ausgesehen, Huk reichte Wim kaum über die Hüfte.


  Dalagar stellte unsere neuen Begleiter vor. »Gab es in Junaksruh Probleme?«, erkundigte er sich. »Ist dir was aufgefallen?«


  Wim schüttelte nur den Kopf.


  »Belran ist verletzt, wir werden nach Junaksruh zurückkehren. Wir müssen auch die Bewohner warnen.«


  »Warnen? Wovor denn?«, fragte Wim erstaunt.


  Dalagar erzählte ihm grob, was in Selgast geschehen war und dass wir das Syndikat im Nacken hatten. Wim nahm das zu meinem Erstaunen mit einem Schulterzucken hin.


  Nassja schaute mich hingegen böse an. »Du hast die Dörfler an das Syndikat verraten?«, zischte sie.


  Ich errötete und senkte betreten den Blick.


  Belran sprang mir bei. »Lass ihn, Schwester. Du hast Ilni nicht gesehen. Wer in ihre Hände gerät, verrät alles, glaub mir.«


  Doch trotz seines Zuspruchs blieb der verächtliche Ausdruck in Nassjas Blick. Insgeheim fragte ich mich, welchem Körperteil Ilni sich wohl bei einer weiblichen Gefangenen gewidmet hätte, oder ob sie die einem anderen Folterknecht überließ. Ich verscheuchte den Gedanken jedoch rasch, da er mir Ilnis entstelltes Gesicht allzu lebendig ins Gedächtnis rief.


  Wir stiegen alle auf den Planwagen, wo Belran sich auf eine der Bänke legte, während Dalagar, Nassja und ich auf der anderen saßen. Huk kletterte neben Wim auf den Kutschbock.


  Die Fahrt über schwiegen wir uns an. Belran versuchte zu schlafen und Nassja wollte offenbar weder mit mir noch mit Dalagar sprechen.


  Als der Abend dämmerte, suchte Wim nach einem Lagerplatz. Es war nicht leicht, einen zu finden, die vielen Händler, die am Morgen aus Selgast aufgebrochen waren, hatten die besten schon belegt. Schließlich rumpelte unser Wagen auf eine große Wiese, auf der bereits fünf andere Fuhrwerke standen und ein großes Feuer brannte.


  Als die drei Helden sich den Fuhrleuten vorstellten, wurden wir begeistert empfangen und durften uns an ihrem Lager niederlassen. Sie waren zu zehnt und gehörten alle zu einer Karawane. Vier einfache Kutscher, dazu noch eine Händlerfamilie mit vier Kindern. Der Kaufmann selbst, der sich als Jüren vorstellte, war ein Mann in mittleren Jahren, der gern und viel redete und Dalagar sofort in ein Gespräch verwickelte. Seine Frau Hilkrin bereitete gerade ein Essen zu und lud uns ein, daran teilzuhaben.


  Nassja half Belran, sich aufzusetzen. Als er versuchte, vom Wagen zu klettern, stöhnte er vor Schmerz und ich stützte ihn.


  »Ist euer Freund schwer verletzt?«, fragte Claris, die älteste Tochter.


  »Ein Messerstich«, erklärte Nassja. »Verstehst du dich auf die Heilkunst?«


  Die junge Frau wiegte den Kopf. »Ein wenig. Den Verband sollte man auf jeden Fall wechseln.« Eilig holte sie eine Decke aus einem der Wagen und breitete sie in der Nähe des Feuers aus. Nassja und ich halfen Belran, sich dort hinzulegen.


  Während Claris sich daran machte, den Verband zu lösen, ließ ich sie nicht aus den Augen. Nicht etwa, weil ich ihren Fähigkeiten misstraute, sondern weil sie ein so schöner Anblick war. Sie mochte gerade zwanzig Sommer gesehen haben, hatte langes, glänzendes Haar, eine zarte Haut und trug ein Kleid, das ihre Formen zur Geltung brachte, ohne aufreizend zu wirken. Einmal sah sie auf, bemerkte meinen Blick und warf mir ein scheues Lächeln zu. Der Anblick ihrer großen Augen, in denen sich das Feuer spiegelte, ließ mein Herz pochen. Hastig wandte ich mich ab, damit sie mich nicht für einen brünftigen Rüpel hielt, der sie angaffte und mit den Augen entkleidete.


  Es fiel mir danach schwer, mich auf das Gespräch am Feuer zu konzentrieren. Jüren fragte Huk, Dalagar und Wim nach ihren letzten Abenteuern aus, die diese gewohnt einsilbig und unspektakulär wiedergaben und dabei die Probleme mit dem Syndikat lieber für sich behielten.


  Nachdem Belran versorgt war, gesellte sich auch Nassja zu uns. Der Händler ließ seinen Charme spielen und machte ihr Komplimente, gab es aber schnell auf, sie in ein Gespräch verwickeln zu wollen, da er sich sowohl von ihr als auch von seiner Frau giftige Blicke einfing. So wandte er sich schließlich mir zu.


  »Aus Kela?«, rief er aus, als ich mich vorstellte. »Na so ein Zufall, daher stamme ich auch. Von Brickstein, sagst du?« Er strich sich durch den ordentlich gestutzten Bart. »Nein, sagt mir nichts. Aber erzähl mir von der Stadt. Herrscht der alte Fürst noch immer? Nein? Sein Sohn etwa? Wirklich? Ein Tunichtgut war das, zumindest als ich noch in Kela lebte. Oder hat er sich zum Besseren entwickelt? Ja? Kann ich kaum glauben.« So ging es die ganze Zeit, mehr als zwei Worte brachte ich kaum heraus, bevor er schon wieder in seinen Redeschwall verfiel. Er erzählte von seinen Geschäften, wie er plante, ein Vermögen mit getrockneten Bohnen zu machen, und ignorierte dabei völlig das zunehmende Desinteresse, das ihm entgegenschlug.


  Ich hörte auch nicht mehr richtig zu und behielt eifersüchtig Dalagar im Auge, weil ich fürchtete, dass er sich an Claris heranmachen könnte. Als sie das Geschirr eingesammelt hatte, stand Dalagar tatsächlich vom Feuer auf und wollte sie wohl in ein Gespräch verwickeln, doch Nassja fing ihn zu meiner Erleichterung ab. Ich hörte die beiden mit gesenkten Stimmen streiten. Das wäre vielleicht meine Gelegenheit gewesen, Claris anzusprechen, ich brachte aber nicht den Mut dazu auf. Ich war noch nie besonders geschickt im Umgang mit Frauen gewesen. Also beließ ich es bei verstohlenen Blicken.


  Endlich kam Jüren von seinen langweiligen Kaufmannsgeschichten ab und wandte sich der Lage in Selgast zu. »Ein Unding, diese Blockade«, schnaubte er. »Habt ihr auch in der Stadt festgesessen? Zum Glück handle ich ja mit Bohnen, aber viele Kollegen mit verderblicheren Waren müssen nun den Ruin oder zumindest hohe Verluste fürchten, wenn sie sie nicht mehr rechtzeitig losschlagen können.« Er seufzte und musterte uns kurz. »Wie stehst du denn zum Syndikat?«, wandte er sich an mich.


  Ich zögerte kurz und fing Huks warnenden Blick auf. »Ich hatte noch nicht viel mit ihnen zu tun«, wich ich aus und blieb damit sogar bei der Wahrheit.


  Auch Jüren bekam einen warnenden Blick von seiner Frau zugeworfen, ignorierte diesen jedoch. »Wenn ihr mich fragt, ist das Syndikat ein Geschwür, das sich immer weiter ausbreitet. Ihr glaubt gar nicht, was die uns Händlern abpressen. Sie nennen es eine Gebühr, für die sie den Schutz unserer Geschäfte garantieren. In Wirklichkeit drohen sie uns damit, unsere Marktstände oder unsere Wagen zu zerstören, wenn wir nicht zahlen. Ich verstehe nicht, warum die Herrscherhäuser nicht endlich etwas gegen sie unternehmen.«


  »Vielleicht, weil es bequemer ist, sich mit ihnen zu arrangieren«, gab Huk zurück. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass das Syndikat die eine oder andere Eskapade der Fürsten finanziert und gelegentlich auch mal einen Feldzug.«


  Jüren schnaubte. »Verdammte Adlige.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Mit Verlaub.«


  Ich zuckte nur die Schultern. Zum einen war mir allzu gut bekannt, welch ausschweifendes Leben viele Adlige führten, zum anderen fühlte ich mich nach dem Ruin meiner Familie nicht mehr wirklich als Adliger.


  Das Gespräch verflachte allmählich, der eine oder andere gähnte, und wir teilten die Wachen ein. Ich sollte mit Nassja die letzte Schicht vor Morgengrauen übernehmen.


  Meine wunden Füße bereiteten mir noch immer Schmerzen und so humpelte ich zu unserem Wagen, um mich dort hinzulegen.


  Claris kam mir entgegen, vermutlich hatte sie nach Belran gesehen. »Was ist mit dir?«, sprach sie mich an.


  Ich zögerte. Angesichts der Schwere von Belrans Verwundung erschien es mir unangemessen, über die harmlosen Schürfwunden an meinen Fersen zu klagen. »Es ist nichts«, wiegelte ich ab.


  »Du humpelst aber. Ist etwas mit deinen Füßen?«


  Ich lächelte verlegen. »Ich musste mir Schuhe borgen und diese passen mir nicht richtig, das ist alles.«


  Sie maß mich kurz von Kopf bis Fuß und erkannte wohl auch im wenigen Licht, dass nicht nur meine Schuhe geborgt waren. »Wir hatten auch schon schlechte Zeiten, in denen ich Schuhe von meiner Mutter tragen musste«, sagte sie verständnisvoll. »Ich weiß, welche Schmerzen falsches Schuhwerk bereiten kann. Komm zurück zum Feuer und lass mich deine Füße ansehen.«


  Sie ging voraus, ohne meine Antwort abzuwarten, und so folgte ich ihr zu einer Decke. Dort ließ ich mich nieder und zog meine Schuhe aus.


  Claris schüttelte tadelnd den Kopf, als sie die offenen Blasen sah. »Warum hast du das nicht schon erwähnt, als ich deinen Freund versorgte?« Sie kramte in einem Rucksack, holte ein Tiegelchen mit Salbe und einen schmalen Verband heraus und machte sich ans Werk.


  Ich genoss ihre Fürsorge und konnte die ganze Zeit meine Augen nicht von ihr abwenden. »Wie kommt es, dass du dich so gut auf die Heilkunst verstehst?«, fragte ich, nachdem ich eine Weile meinen Mut gesammelt hatte.


  »Ein Freund meines Vaters hat mir einiges beigebracht.« Sie hob kurz den Kopf, sah ins Feuer und ich meinte, Wehmut in ihren Augen zu sehen. »Vielleicht werde ich eines Tages eine Heilerin, wenn meine Geschwister groß sind und mein Vater mich freigibt.«


  In diesem Augenblick hätte ich etwas sagen sollen, etwas Einfühlsames oder Aufmunterndes. Aber mir, dem Poeten, fehlten die Worte. Ich starrte sie nur an und der Augenblick ging vorüber.


  Claris riss den Verband in zwei Hälften und wickelte diese um meine Fersen. »Probier mal, ob die Schuhe so besser passen.«


  Ich tat wie geheißen und ging ein paar Schritte. Zwar verspürte ich immer noch leichte Schmerzen, aber tatsächlich saßen die Schuhe nun etwas besser. »Vielen Dank.«


  Sie lächelte und packte ihre Utensilien zusammen. »Du solltest deine Füße dennoch schonen.« Sie erhob sich und nickte mir zu. »Gute Nacht.«


  Nassja weckte mich recht grob, als wir an der Reihe waren, ließ mich an den Resten des Feuers zurück und machte allein einen Rundgang um das Lager. Ich kletterte auf einen der Kutschböcke, von wo aus ich mir einen besseren Überblick erhoffte, und beobachtete den Sonnenaufgang. Zu meiner Überraschung gesellte sich Nassja nach einer Weile zu mir, begann aber kein Gespräch und ich beließ es auch bei einem freundlichen Lächeln.


  »Es tut mir leid«, knurrte sie schließlich unvermittelt in die morgendliche Stille hinein. »Mein Halbbruder hat mir von den Foltermethoden erzählt, die diese Syndikatshexe anwendet. Da hätte wohl wirklich jeder Mann geredet.« So wie sie es sagte, klang es, als sei sie sich sicher, dass sie als Frau dem Verhör standgehalten hätte.


  »Danke«, erwiderte ich steif, da mir nichts Besseres einfiel. Schweigen breitete sich wieder zwischen uns aus. Die Entschuldigung ehrte sie zwar, ich hatte allerdings keineswegs vergessen, dass sie mich im Verlies des Syndikats mir selbst überlassen hatte.


  Dennoch wurde mir das Schweigen mit der Zeit unangenehm. »Wie geht es Belran?«, fragte ich daher.


  »Nicht gut. Claris sagt, dass er Wundbrand bekommen hat. Sie kann das nicht behandeln, er braucht schnell eine richtige Heilerin. Ich hoffe, die von Junaksruh taugt etwas.«


  »Und dann? Werdet ihr beide eurer Wege gehen?«


  Nassja schnaubte. »Glaubst du im Ernst, ich werde länger mit diesem … diesem …« Ihr schien kein passendes Schimpfwort einzufallen, aber ich sah, dass sie mit dem Finger auf den schlafenden Dalagar deutete. »Auf keinen Fall bleibe ich länger bei ihm als nötig. Was ist mit dir? Wirst du die Gesellschaft dieser drei Halunken noch länger ertragen?«


  »Ich bin ursprünglich mit ihnen geritten, um ihre Heldengeschichten aufzuzeichnen«, erwiderte ich.


  »Heldengeschichten? Dass ich nicht lache. Die drei sind doch nur gewöhnliche Söldner, die für Geld die Probleme anderer Leute lösen.«


  »Mag sein, aber hast du noch nicht die Geschichten gehört, die über sie kursieren? Die Leute im Norden verehren sie als Helden. Manchmal denke ich, Huk, Dalagar und Wim sind einfach nur schlecht darin, ihre Abenteuer zu erzählen, und sie sind wirklich heldenhaft. Aber andererseits …« Ich zögerte.


  »Ja?« Nun schien ich tatsächlich Nassjas Interesse geweckt zu haben.


  »Nun, andererseits haben sie mich enttäuscht. In einem Dorf hörten sie von einer Notlage in einem noch weiter nördlich gelegenen Ort, aber sie lehnten es ab, den Leuten zu Hilfe zu kommen.«


  »Hatten die Leute kein Geld?«


  »Das auch. Es ging aber wohl eher darum, dass sie Probleme mit Angriffen von Varoki haben und Huk der Meinung ist, dass die drei da nicht viel ausrichten können.«


  Sie lächelte, das stand ihr gut. »Das passt nicht in dein Bild von Heldenmut, nicht wahr?«


  Ich zuckte die Achseln. Nachdem ich in Ilnis Händen gewesen war, waren meine Ansprüche an Helden erheblich gesunken.


  »Um welches Dorf ging es denn?«, fragte Nassja. »Etwa um Bulnsfurt?«


  »Ja. Du kennst den Ort?«


  »Sicher. Die Lage dort ist Stadtgespräch in Selgast. Jeder fürchtet, was passieren wird, wenn die Feste fällt und die Varoki wieder über den Fluss gelangen können. Der Befehlshaber der Festung hat wohl schon mehrfach Boten nach Selgast gesandt und um Verstärkung gebeten, aber keiner der Fürsten fühlt sich dafür verantwortlich.


  Auch wenn ich von dem kleinen Griesgram nicht viel halte, in dem Fall muss ich Huk recht geben. Die drei allein würden bei einer Belagerung wohl kaum den Unterschied ausmachen.«


  Wir schwiegen eine Weile, dann deutete sie auf einen hellen Fleck, den die ersten Sonnenstrahlen auf die Wiese warfen. »Wir sollten die Nobos dorthin bringen, damit die Sonne sie wärmen kann und wir bald aufbrechen können.«


  Es war eine ziemliche Schufterei, die von der Kälte schwerfälligen Echsen aus den Schatten der Wagen zu bugsieren. Ihr Grunzen und Schnattern weckte die anderen, und als Nassja und ich den letzten unserer Nobos auf die mittlerweile großflächig in Sonnenlicht getauchte Wiese geführt hatten, lockte uns bereits der Duft von Frühstück. Hilkrin hatte das Feuer neu entfacht und briet Speck und Eier in einer Pfanne.


  Nach dem gemeinsamen Frühstück verabschiedeten wir uns. Belran hatte über Nacht Fieber bekommen und brauchte dringend die Hilfe der Heilerin, daher trieb Nassja uns zu großer Eile. Ich warf noch einen letzten, sehnsüchtigen Blick auf Claris, sie winkte uns lächelnd nach. Zu mehr als einem kurzen Lebewohl war ich nicht gekommen.


  In düsterer Stimmung hockte ich neben Dalagar und Huk auf der einen Bank im Wagen, während Belran auf der anderen lag. Nassja zog es vor, auf einem der einzelnen Nobos zu reiten, mal vor, mal hinter dem Wagen. Immer wieder fielen mir die giftigen Blicke auf, die sie Dalagar zuwarf, wenn er es wagte, ihr zuzulächeln.


  Zwar war ich neugierig, was wohl zwischen den beiden vorgefallen war und worüber sie gestern gestritten hatten, aber ich wagte nicht, ihn zu fragen. Stattdessen dachte ich ein wenig wehmütig an Claris und nun, da sie fort war, fielen mir viele Sätze ein, die ich zu ihr hätte sagen können, gestern, am Feuer.


  Huk war weniger taktvoll. »Bei Dashkar«, knurrte er unvermittelt, nachdem ein weiteres Lächeln Dalagars an Nassja abgeprallt war und der Krieger den Mund verzog. »Das Weib ist aber auch nachtragend. Wie hast du ihr denn das Herz gebrochen?«


  Dalagar seufzte. »Unglückliche Umstände«, murmelte er. »Ich wusste ja nicht, dass Pinia ihre Mutter ist.«


  »Du hast es auch ihrer Mutter besorgt?«, rief Huk aus.


  »Halt’s Maul«, schnauzte Dalagar wütend, doch der Blick, den er mir zuwarf, heischte eher nach Entschuldigung, als vor Zorn zu sprühen. Hastig sah er nach draußen, aber Nassja war wohl wieder nach vorn geritten und hatte den Ausruf des Dashiri nicht gehört.


  Mir stand der Mund offen.


  Dalagar seufzte und hob die Hände. »Es ist nicht so gewesen, wie es klingt. Ich lernte Nassja bei einem Turnier kennen und wir reisten von dort gemeinsam zurück nach Selgast. Sie wollte mich ihrem Vater vorstellen, aber ich lehnte ab. Für mich war unsere Liebelei nur ein Zeitvertreib gewesen, sie hatte hingegen wohl schon an eine Verlobung gedacht. Es gab Streit und Tränen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich musste noch ein paar Tage auf Wim und dich warten, also ging ich ins Samtene Laken, da war ich schon lange Stammgast und Pinia empfing mich höchstpersönlich. Leider lag ich noch in ihren Laken, als Nassja am folgenden Tag ihrer Mutter einen Besuch abstattete. Ich kann euch sagen, da flogen die Fetzen wie auf einem Schlachtfeld. Als ich begriff, dass sie Mutter und Tochter waren, wäre ich vor Scham am liebsten im Boden versunken, aber es ließ sich ja nicht mehr ändern. Ich ging und blieb eine ganze Weile weg.« Er zuckte die Schultern. »Irgendwann hat Pinia eingesehen, dass das alles nicht meine Schuld war, und hat mich wieder im Laken willkommen geheißen – allerdings nicht mehr in ihrem eigenen Bett.«


  »Ist ja rührend«, giftete Nassja unvermittelt. Sie tauchte hinter dem Wagen auf und ich ahnte, dass sie die ganze Zeit neben dem Fuhrwerk einhergeritten war und alles mit angehört hatte. »Aber gelernt hast du nichts daraus, du Hurenbock! Wenn ich dich nicht aufgehalten hätte, wäre die Händlerstochter gestern die nächste gewesen, der du …« Sie brach ab und presste ihrem Nobo die Füße in die Flanken. Bevor sie aus unserem Blickfeld entschwand, meinte ich noch zu sehen, wie sie sich hastig über die Augen wischte.


  Huk grinste breit. »Geschieht dir ganz recht, Mann«, meinte er mitleidlos. »Wenn du mich fragst …«


  Plötzlich bremste der Wagen abrupt ab und wir verloren beinahe das Gleichgewicht.


  »He«, beschwerte sich Huk. »Was ist denn los?«


  Wim deutete wortlos nach vorn. Ich erkannte einen Hügel, der mir vage bekannt vorkam. Dahinter stiegen einige große Rauchsäulen in den Himmel, genau dort, wo Junaksruh liegen musste.


  Die letzten Meilen bis zu dem Ortchen sprachen wir nicht viel und sahen immer wieder beklommen auf den Rauch. Was würde uns dort erwarten? Die Anspannung war meinen Gefährten ins Gesicht geschrieben.


  Als wir Junaksruh beinahe erreicht hatten, hielten wir an. Dalagar stieg ab, nahm den zweiten Nobo, der hinten am Wagen festgebunden gewesen war, und ritt gemeinsam mit Nassja querfeldein über die Hügelkuppe, die uns von dem Dorf trennte.


  Wim ließ den Wagen langsam wieder anrollen, Huk kletterte zu ihm auf den Kutschbock, eine Hand ständig am Griff einer Wurfaxt. Das erste brennende Gehöft erblickten wir, noch bevor wir ins Dorf selbst kamen. Die Scheune und ein weiteres Gebäude standen in Flammen und niemand war zu sehen, der den Brand bekämpfte.


  Wim hielt den Wagen an und ich erkannte zunächst nicht warum, bis ich mit meinen Gefährten abstieg. Vor uns auf der Straße lagen drei Leichen, Männer in einfachen Bauernkleidern. Einen davon erkannte ich vom ersten Abend in der Taverne wieder, es war der mit der Peitschennarbe auf der Wange. Sensen und andere Feldwerkzeuge lagen um sie verstreut, sie hatten wohl versucht, diejenigen aufzuhalten, die Junaksruh überfallen hatten.


  Huk trat näher an die Toten heran, hielt sich eine Hand vor den Mund, während er sie begutachtete. »Den Spuren nach würde ich sagen, das waren Nabloks«, zischte er schließlich.


  Die Nachricht löste in meinem Innern einen Widerstreit von Gefühlen aus. Einerseits war ich grenzenlos erleichtert, dass Junaksruh nicht vom Syndikat angegriffen worden war und mich somit keine Schuld traf. Andererseits war eine Horde von Nabloks als Gegner nicht weniger furchterregend als ein paar Syndikatsmeuchler. Seit die Varoki über den Nordstrom zurückgetrieben worden waren, stellten die nomadisierenden Nablok-Horden, die aus dem Süden stammten, die größte Gefahr für die Gegend dar.


  Einmal hatte ich einen Angriff dieser widerwärtigen, menschenähnlichen Kreaturen miterlebt, als Halbwüchsiger auf einer Reise mit meinen Eltern. Die Wesen waren kaum größer als ich damals, in ihren langen, bis zu den Knien reichenden Armen hatten sie schartige, alte Waffen geschwungen und sich auf unseren Tross gestürzt. Glücklicherweise begleitete uns eine Leibgarde und die hatte die Kreaturen schließlich ohne große Verluste besiegt, doch der Anblick ihrer grobschlächtigen Gesichter mit den gelblichen kleinen Hauern, die aus ihren Unterkiefern wuchsen, hatte sich mir ins Gedächtnis gebrannt.


  Und nun waren welche hier draußen, vielleicht ganz in der Nähe. Ich umklammerte mit schweißfeuchten Fingern meinen Dolch.


  »Was machen wir?«, fragte Wim.


  »Zwar sind die Nabloks vermutlich schon abgezogen, denn sie meiden das Tageslicht, aber wir sollten dennoch auf Dalagar und Nassja warten«, bestimmte Huk.


  Die beiden kamen wenig später aus dem Dorf zu uns. Die Art und Weise, wie sie ohne Vorsicht die Straße entlangritten, nahm bereits vorweg, dass die Angreifer fort waren. Ihre düsteren Gesichter sprachen allerdings ebenso Bände. In Nassjas Augen meinte ich sogar Tränen schimmern zu sehen, als sie heran waren.


  »Keine Überlebenden?«, fragte Huk.


  Dalagar zuckte die Schultern. »Sieht nicht so aus«, erwiderte er leise. »Das waren Nabloks, eine ziemlich große Horde, vermute ich, denn wir haben auch einige Leichen gefunden, die besser gerüstet waren als diese.« Dalagar nickte zu den Toten vor dem Wagen. »Aber es gibt keine Spur mehr von ihnen, vermutlich sind sie weg.«


  Huk entspannte sich. »Was jetzt?«


  »Wir müssen nach Überlebenden suchen«, sagte Nassja mit Nachdruck. »Vielleicht sind einige Frauen und Kinder vor dem Angriff geflohen und benötigen unsere Hilfe. Außerdem braucht Belran die Heilerin, wenn sie noch lebt.«


  Offensichtlich gefiel dem Dashiri dieser Vorschlag ganz und gar nicht, doch er seufzte nur und zuckte die Achseln. Belran hatte den ganzen Vormittag deliriert und war die meiste Zeit bewusstlos, ohne die Dienste eines Heilers drohte ihm der Tod.


  Wim und Dalagar schleppten die Leichen beiseite und wir fuhren mit dem Wagen ins Dorf. Der Anblick erfüllte mich mit Grauen. Nur wenige Tage war es her, dass ich diesen Ort unversehrt und voller Leben gesehen hatte, nun waren das einzig Lebendige die Flammen, die noch immer an einigen Gebäuden leckten. Andere Häuser waren schon ausgebrannt, nur mehr verkohlte Gerippe von rußgeschwärzten Balken. So auch das Gasthaus, in dem wir übernachtet hatten. Die zu großen Teilen verkohlte Leiche des Wirts lag auf der Schwelle, sein eigenes Fleischermesser steckte ihm in der Kehle.


  »Verdammtes Nablok-Pack«, zischte Huk. »Denen ist auch nichts heilig.«


  Mir fiel auf, dass er nicht in Richtung des Gasthauses sah und ich folgte seinem Blick, nur um ihn hastig wieder abzuwenden. Vor dem kleinen Dorftempel lagen die Leichen von drei Frauen mit geschorenen Köpfen, Priesterinnen der Gottkönigin Lako-Ma. Sie lagen entblößt auf dem Rücken, die Beine weit gespreizt und mit Spießen durchbohrt, die sie in dieser würdelosen Lage an den Boden nagelten. So kurz mein Eindruck von der grausamen Szene auch war, reichte er doch aus, um mir auszumalen, was die Nabloks den armen Frauen angetan hatten, ehe der Tod sie erlöste.


  Über dem Dorf lag eine gespenstische Ruhe. Außer dem Rattern der Wagenräder war nur das gelegentliche Knacken von brennenden Balken zu hören, kein anderer Laut, als hielte die ganze Welt angesichts der hier begangenen Gräuel den Atem an.


  Umso lauter erschien uns der klagende Schrei, der mit einem Mal durch den Ort gellte. Wir alle zuckten zusammen, Dalagar reagierte am schnellsten und presste seinem Nobo die Fersen in die Flanken, Nassja setzte ihm nach. Wim dirigierte den Wagen in die Richtung, aus der wir den Schrei vernommen hatten, nach wenigen Metern kamen wir aber nicht mehr weiter, da eines der Häuser an der Straße eingestürzt war und unser Gespann nicht durch die Engstelle passte.


  Huk stieg ab und ich folgte ihm, begierig, nach all den Toten jemand Lebendigen zu finden. Wim blieb beim Wagen zurück.


  Wir mussten nicht weit gehen, nur einige Häuser weiter sahen wir die beiden Nobos unserer Gefährten stehen. Dalagar und Nassja entdeckten wir vor einem Haus, das aus Stein gebaut und daher noch weitgehend intakt war. Sie standen bei einer Frau in mittleren Jahren, die auf dem Boden kniend die Leiche eines Jungen in den Armen hielt, der nicht einmal zehn Jahre alt gewesen sein mochte. Mit von Gram verzerrtem Gesicht wiegte sie sich vor und zurück, hin und wieder entrang sich ihrer Kehle ein Schluchzen, sonst weinte sie still um ihr Kind.


  Nassja legte einen Arm um sie, half ihr schließlich auf und zog sie von dem Toten weg zu einem Zaun, gegen den sie sich lehnen sollte. Leise redete sie auf sie ein. Dalagar trat an der aus den Angeln gerissenen Tür vorbei ins Innere des Hauses, kam aber wenig später kopfschüttelnd wieder heraus.


  Geduldig warteten wir ab, bis Nassja die Frau schließlich verließ und zu uns kam. »Sie heißt Mirin. Sie sagt, es gibt noch weitere Überlebende. Westlich von hier ist ein einzelnes Gehöft, dorthin sind sie geflohen. Alle anderen hatten zu große Angst, um schon zurückzukehren, aber Mirin wollte unbedingt nach ihrem Sohn …« Ihre Stimme brach und sie biss sich auf die Lippen. Nach einer kurzen Pause fasste sie sich. »Die Heilerin ist auch dort«, setzte sie hinzu.


  »Gut, gehen wir dorthin«, entschied Dalagar.


  »Und wenn die Nabloks auftauchen, reißen wir ihnen die Hauer aus den Kiefern«, ergänzte Huk mit Nachdruck.


  Es war das erste Mal, dass ich echte Sympathie für den Dashiri empfand.


  Als wir zu Wim zurückkehrten, trafen wir auf Jüren, der seiner Familie vorausgeritten war und sichtlich bestürzt auf die Opfer und die Verheerung starrte, die die Nabloks hinterlassen hatten.


  »Das ist kein Ort für deine Familie, Jüren«, sagte ich mit gesenkter Stimme. »Wenn ihr euch beeilt, könnt ihr vielleicht vor Einbruch der Dämmerung eine andere Ortschaft erreichen. Oder ihr umrundet das Dorf, westlich soll es ein Gehöft geben, das unbeschädigt ist.«


  Mühsam riss sich der Kaufmann von dem Anblick los und nickte. Nach einem knappen Gruß wendete er seinen Nobo. Ich hoffte, dass er auf meinen Rat hörte und sie eine sichere Unterkunft fanden.


  Dalagar half der noch immer in Tränen aufgelösten Mutter des toten Jungen auf den Kutschbock und nach einigem guten Zureden wies sie Wim den Weg. Wir kamen an weiteren Ruinen und Zeugnissen von Gräueltaten vorbei. Der Anblick eines ausgeweideten Rindes am Wegesrand, dessen stinkende Innereien auf dem Kiesweg von einer Armee von Fliegen umschwirrt wurden, drehte mir beinahe den Magen um.


  Wir begegneten keinem weiteren Uberlebenden und ich begann zu fürchten, dass Mirin sich irrte und auch das Gehöft mit den Flüchtlingen ein Opfer der Nablok-Horde geworden war.


  Ich atmete auf, als wir endlich das Dorf und das Grauen hinter uns ließen und zwischen Feldern dahinrumpelten. Das Gehöft mit den Flüchtlingen lag so weit außerhalb, dass man es vom Dorf aus nicht sehen konnte. Auf Nachfrage von Dalagar erklärte Mirin, dass es sich hinter einem Hügel in einem Tal befand. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass derjenige, der aus mir unerfindlichen Gründen nicht im Schutz des Dorfes leben wollte, nun der Einzige war, dessen Gehöft unversehrt war.


  Auf der Hügelkuppe angekommen, breitete sich vor uns ein schmales Tal aus, das von einem Bach durchzogen wurde. Das Gehöft bestand aus drei großen Gebäuden und schien auf die Entfernung tatsächlich der Horde entgangen zu sein. Der Anblick der bestellten Felder im Tal machte mir indes auch klar, warum das Gehöft so weit abseits lag. Das Einzige, was dort angebaut wurde, war Pfeifenkraut. Also mussten das die Felder von Nibarki sein.


  Als wir uns dem Gehöft näherten, traten einige Menschen aus der Scheune. Hauptsächlich Frauen und Kinder, dazu zwei alte Männer. Still versammelten sie sich am Ende des Weges und selbst auf die Entfernung glaubte ich, die Hoffnung in ihren Gesichtern erkennen zu können. Es ließ mir das Herz schwer werden, dass wir ihnen nur schlechte Nachrichten brachten.


  Ein einfaches Kopfschütteln von Mirin reichte aus, um bei den meisten der Wartenden Tränen fließen zu lassen. Kinder bargen ihre Gesichter in den Rockschößen ihrer nicht minder verzweifelten Mütter oder an den Schultern ihrer Geschwister. Einer der alten Männer nahm Mirin in den Arm und führte sie zur Scheune.


  Aus dem kleinen Wohnhaus kamen zwei jüngere Männer und einen von beiden erkannte ich wieder. Marlun, den Kutscher von Nibarki, der mit Wim zurück ins Dorf gefahren war. Er stellte den anderen Mann als Yilek vor. Er war der Bauer, der das Gehöft in Nibarkis Auftrag bewirtschaftete.


  »Ich bin froh, dass ihr kommt«, setzte Marlun mit gesenkter Stimme hinzu. »Alle haben Angst, dass die Nabloks in der Nacht hier einfallen werden.«


  »Wie viele waren es?«, fragte Huk.


  Der Kutscher zuckte die Achseln. »Ich war nicht dabei und jeder erzählte etwas anderes. Mal ist von zwei Dutzend, mal von mindestens hundert die Rede. Sie kamen mitten in der Nacht, die kleine Dorfmiliz hatte jedenfalls keine Chance. Immerhin haben sie noch Alarm geschlagen und einige der Bewohner konnten sich deshalb auf Karren hierher retten.«


  Dalagar sah sich um und verzog den Mund. »Das Tal zu verteidigen, wird sehr schwierig. Die Nabloks hätten den Vorteil, den Hang hinab angreifen zu können.«


  »Das habe ich mir auch schon gedacht«, pflichtete Marlun bei. »Die Leute wollten abwarten, ob vielleicht noch jemand aus Junaksruh zurückkehrt. Jetzt ist der Tag schon zu weit fortgeschritten, um noch anderswohin aufzubrechen. Sind wirklich alle umgekommen?«


  Dalagar bejahte düster und tauschte einen kurzen Blick mit Huk. Der Dashiri nickte kaum merklich. »Wir werden hierbleiben«, verkündete Dalagar. »Hast du einen Keller?«, wandte er sich an Yilek.


  Der junge Bauer nickte. »Unter der Scheune, dort lagern wir das Pfeifenkraut.«


  »Wir müssen dort Platz schaffen. Bei Einbruch der Nacht verstecken sich alle da unten. Sollte es zu einem Angriff kommen, können wir das ganze Tal nicht halten, aber ein Gebäude vielleicht schon.«


  Yilek eilte davon, um Dalagars Aufforderung Folge zu leisten. Der Krieger gab weitere Anweisungen an Wim und Huk, die mit den herumstehenden Karren eine Barrikade vor der Scheune errichten sollten. Er selbst wollte sich das Gelände hinter der Scheune ansehen.


  »Wo ist die Heilerin?«, wandte sich Nassja an Marlun, als die drei Helden sich entfernten.


  »Firnu? In der Scheune, nehme ich an.«


  Nassja bat mich und den Kutscher, ihr dabei zu helfen, ihren verletzten Halbbruder vom Wagen zu holen und in die Scheune zu tragen. Belran sah schlecht aus. Sein Gesicht war totenblass und ein Schweißfilm glänzte auf seiner Stirn. Er stöhnte, als wir ihn anhoben und an Armen und Beinen zur Scheune trugen. Dort betteten wir ihn auf zwei Strohballen.


  Eigentlich hatte ich erwartet, dass die Heilerin eine ältere Frau sei, Firnu erwies sich jedoch als unscheinbares junges Mädchen, kaum dem Jugendalter entwachsen. Obwohl auch ihre Augen vom Weinen verquollen waren, machte sie sich sogleich ans Werk und schnitt mit einem kleinen Messer geschickt Belrans Hemd auf. Unter Nassjas skeptischen Blicken löste sie den Stoff von der Wunde. Ich verstand nicht viel von Wundbehandlung, sah aber auf den ersten Blick, dass es nicht gut um Belran stand. Die Haut um die genähte Stichwunde war geschwollen und gerötet, die Verletzung selbst nässte und war vereitert. Ohne Frage litt er unter Wundbrand.


  Firnu zögerte kurz, legte das Messer zur Seite und zückte ein noch kleineres, dem man aber auf den ersten Blick ansah, dass es schärfer war. »Haltet ihn fest, ich muss die Wunde öffnen, damit der Eiter abfließen kann«, sagte sie.


  Ich war froh, dass Marlun und Nassja diese Aufgabe übernahmen, und wandte mich ab. Einige der herumstehenden Kinder taten es mir gleich, andere starrten mit vor Neugier und Furcht geweiteten Augen weiter hin, bis ihre Mütter sie an den Schultern packten und vom Geschehen fortzogen.


  Belran gab nur ein leises Stöhnen von sich und wenig später richtete sich Firnu wieder auf. Ein Verband lag über der Wunde.


  »Der Wundbrand war schon fortgeschritten, aber ich glaube, wir haben noch rechtzeitig eingegriffen. Das Fieber muss nun den Körper reinigen.«


  »Ich danke dir«, sagte Nassja.


  Eine Frau rief vom Haupthaus her und sofort rannten alle Kinder zu ihr, ihre Trauer für den Moment vergessend.


  »Es gibt etwas zu essen«, erklärte Firnu auf meinen fragenden Blick hin.


  Zwar knurrte auch mein Magen, aber nachdem die Mutter des Bauern meinen Leibesumfang mit kritischem Blick gemustert hatte, hielt ich mich zurück. Nassja harrte bei ihrem Bruder aus, die Helden inspizierten die Gegend und schmiedeten Schlachtpläne, für mich blieb nichts zu tun, außer zu versuchen, nicht im Weg zu stehen. Ich kam mir reichlich überflüssig vor und fürchtete noch dazu den Einbruch der Dämmerung. Auch wenn ich meine drei Gefährten noch immer für wackere Recken hielt, war ich alles andere als sicher, ob sie es mit einer Ubermacht von Nabloks würden aufnehmen können.


  Der Abend kam schneller, als mir lieb war, und da der Hof von Hügeln umgeben war, wurde es rasch dunkel. Dalagar befahl uns allen, in den Keller hinabzusteigen.


  Der Keller nahm die ganze Grundfläche der Scheune ein und bot genug Platz, wenngleich noch immer einige Kisten mit Pfeifenkraut an einer der Wände gestapelt waren. Als ich die Leiter hinabstieg, empfing mich das herrliche Aroma frischen Pfeifenkrauts, doch nachdem sich alle Flüchtlinge unten versammelt hatten, erfüllte bald ein weniger angenehmes Geruchsgemisch den großen Raum.


  Man hatte auf dem harten Boden etwas Stroh ausgelegt, drei Lampen sorgten für spärliche Lichtverhältnisse. Mütter betteten die Köpfe ihrer Kinder in ihren Schoß, strichen ihnen über das Haar, murmelten beruhigende Worte. Doch was sonst die Ängste der Kinder vertreiben mochte, entfaltete nach allem, was die Leute gesehen hatten, nicht mehr die erwünschte Wirkung. Überall wurde gewimmert und geschluchzt, neben mir brach eine Frau in Tränen aus, als ihr Kind sie voller Hoffnung fragte, ob der Vater nicht vielleicht doch noch lebe. Die Nabloks mochten noch fern sein, doch Gram und Furcht hatten den Keller schnell erobert.


  Gern wäre ich ein starker Krieger gewesen, jemand wie Dalagar, der den Menschen durch sein Auftreten Mut machte, dem die Leute glaubten, dass er allein ein Dutzend Nabloks töten und die Wehrlosen beschützen konnte. Doch ich war nur ein Schreiberling, Abkömmling einer ruinierten Adelsfamilie. Niemand sah zu mir auf, niemand betrachtete mich als Hilfe. Ich war nur ein weiterer ängstlicher Mensch inmitten all dieser furchtsamen Leute. Es gab nichts, was ich tun konnte.


  Oder vielleicht doch?


  Etwas vermochte ich diesen Menschen zu geben. Kein Schwert, nicht Mut und auch keine Hoffnung, aber vielleicht konnte ich ihnen Vergessen schenken.


  Mit zunächst leiser Stimme hob ich an, unsicher, ob die Menschen wirklich wollten, was ich zu geben hatte. Doch alsbald wurde es um mich herum still und alle lauschten meiner Geschichte.


  Es war die Erzählung von Tejbik, dem Drachenjungen, der den Goldschatz seiner Mutter hasste, weil er ihm im Drachenhort den Platz zum Spielen nahm. Deshalb verteilte er die mühsam gesammelten Münzen und Edelsteine in der Nachbarschaft und trieb damit das durch und durch böse Drachenweib zur Weißglut, während er der beliebteste Drache der Geschichte wurde. Ein heiteres Märchen, an dessen Ende die böse Mutter bekehrt wurde und ihre verbliebenen Reichtümer selbst verschenkte.


  Wir Erwachsenen schafften es nicht so leicht, unsere Sorgen zu vergessen, aber die Kinder lauschten andächtig meiner Geschichte, lachten über den Schabernack des Drachenjungen, manche schliefen sogar darüber ein. Als ich zum Ende kam, tätschelte die Mutter neben mir meine Schulter und murmelte einen Dank, auch von anderen erntete ich anerkennende Blicke. Für einen kurzen Augenblick war der Gestank der Angst nicht mehr so stark. Meine aufkommende Selbstzufriedenheit wurde jäh bestraft, als Geräusche durch die offen stehende Falltür drangen.


  Ein Stampfen näherte sich, unmöglich zu sagen, ob es Nabloks waren und wie viele. Oben wurden Schwerter blankgezogen. Nassja winkte mich zu sich und bat, dass ich bei ihrem noch immer delirierenden Bruder bleiben sollte, während sie die Leiter hinaufstieg, um sich zu den Kämpfern zu gesellen. Als sie oben angelangt war, wurde die Falltür geschlossen und wir blieben mit unserer Furcht allein zurück.


  Niemand sprach, alle lauschten auf die sich nähernden Geräusche, versuchten zu erahnen, mit wie vielen Angreifern wir es zu tun haben würden. Keiner zweifelte daran, dass es die Nabloks waren, wer sonst sollte um diese Zeit unterwegs sein.


  Dumpf klang ein Ruf von oben an unsere Ohren, ich vermochte nicht zu sagen, ob es einer meiner Gefährten war. Gab Dalagar Befehle? Verteilten sie sich, um den Angriff abzuwehren? Oder flohen sie, angesichts einer Ubermacht, der sie nichts entgegenzusetzen hatten, und ließen uns hier im Stich?


  Das Stampfen verstummte, ganz leise waren Stimmen zu hören. Was ging da oben nur vor sich? Alle zuckten zusammen, als unvermittelt die Falltür geöffnet wurde. Dann atmeten wir auf – es war doch kein Angriff.


  Zwei Frauen und drei Kinder stiegen die Treppe hinab und ich erkannte die Familie des Kaufmanns Jüren wieder. Also war er meinem Rat gefolgt und hatte, wenn wohl auch auf Umwegen, diesen Hof erreicht. Den Kindern der Händlerfamilie waren Müdigkeit und Angst in die Gesichter geschrieben und sie legten sich sogleich nieder, nachdem sie einen freien Platz gefunden hatten. Ihre Mutter wurde flüsternd von einigen anderen befragt, ich konnte ihre Erwiderungen nicht verstehen. Sie antwortete jedoch einsilbig, es schien mir nicht so, als hätten sie die Nabloks gesehen.


  Ich hob die Hand zum Gruß, doch keiner der Neuankömmlinge beachtete mich, auch Claris nicht. Sie sah wie die anderen müde und bekümmert aus. Sicher hatte sie in der hereinbrechenden Dunkelheit und mit den trägen Zugtieren große Ängste ausgestanden. Sie alle legten sich hin und schliefen bald.


  Nassja blieb oben bei den Kämpfern und so harrte ich neben ihrem Bruder aus, wischte ihm ab und an mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. Irgendwann nickte ich ein und erwachte, als um mich herum die Leute aufstanden und zur Treppe drängten. Von oben fiel Sonnenlicht in den Keller. Wir hatten die Nacht überstanden.


  Diesmal wagte ich es, mich beim Frühstück zu den anderen zu gesellen, und die alte Bäuerin gab mir ein hartgekochtes Ei und eine Scheibe Brot. Am Brunnen traf ich die drei Helden, die dasselbe Frühstück verzehrten und sich mit Yilek und Marlun berieten.


  »Wir können diese Leute nicht mehr lange versorgen«, gestand Yilek ein. »Das sind bereits die letzten Eier, Brot ist auch nicht mehr viel da. Woher soll ich Neues nehmen? Wir haben nur einen kleinen Gemüsegarten für unseren eigenen Bedarf, der gibt nicht genug her.«


  »Wir werden mit den Leuten reden, sie werden das schon einsehen«, versicherte Dalagar. »Das Tal ist ohnehin ein schlechtes Versteck. Es wäre besser, wenn die Leute die umliegenden Siedlungen aufsuchen würden, schon allein, um die Bewohner dort vor der Horde zu warnen.«


  »Manch einer wird aber zurück nach Junaksruh wollen«, gab Marlun zu bedenken. »Die Ruinen sind alles, was ihnen geblieben ist. Dort haben sie Felder zu bestellen. Andernorts wären sie zum Betteln verdammt.«


  Huk zuckte die Schultern. »Das ist ihre Entscheidung«, sagte er gleichmütig. »Womöglich sind sie dort sogar sicherer als anderswo. Warum sollte die Horde eine geplünderte Siedlung noch einmal angreifen, dort gibt es ja nichts mehr zu holen.«


  Ein Ruf drang zu uns herüber und Yilek entschuldigte sich, er wurde anderswo gebraucht und bat Marlun, mit ihm zu kommen.


  »Und was werden wir machen?«, fragte ich, während ich den Eimer aus dem Brunnen zog. Die Helden sahen einander an, keiner von ihnen antwortete mir. Ächzend hievte ich den schweren Eimer über den Rand. »Wollt ihr die Leute also wirklich sich selbst überlassen?«


  Huk schnaubte. »Was gebietet denn deine verklärte Vorstellung von Heldentum?«, fragte er verächtlich.


  Ich schöpfte mit den Händen Wasser und wusch mir das Gesicht. Bevor ich mit gesenkter Stimme weitersprach, sah ich mich um, ob auch niemand in der Nähe war. »Wir müssen Yilek wenigstens die Wahrheit sagen. Mag sein, dass die Horde abgezogen ist, aber das Syndikat wird kommen.«


  »Fela hat recht«, gab Dalagar zu. »Das sind wir Yilek schuldig. Er muss dann selbst entscheiden, ob er versucht, mit dem Syndikat zu verhandeln, oder flieht. Aber damit er überhaupt verhandeln kann, müssen wir fort von hier, wir bringen die Leute sonst in Gefahr. Denn sollte uns das Syndikat hier finden, wird es niemanden verschonen.«


  »Und wohin werden wir gehen?«, hakte ich nach.


  Dalagar zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, möglichst weit weg von Seigast und Junaksruh. In welche Himmelsrichtung ist eigentlich egal, nur nicht nach Süden.«


  »Wir sollten uns dann auch bald von Nassja und ihrem Bruder trennen«, warf Huk ein. »Möglich, dass das Syndikat nicht allzu lange nach uns suchen wird, wenn sie erst die Pfeifenkrautfelder gefunden haben. Aber sie können es sich nicht erlauben, jemanden ungeschoren davonkommen zu lassen, der in ihr Versteck eingedrungen und Gefangene befreit hat.«


  »Solange Belran sich nicht erholt hat, können wir die beiden nicht sich selbst überlassen«, widersprach Dalagar entschieden. »Und wenn es soweit ist, wird Nassja sowieso nicht länger bei uns bleiben wollen«, setzte er seufzend hinzu.
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  Am späten Vormittag brachen wir auf. Belran war noch nicht zu sich gekommen, aber die Heilerin machte uns Hoffnung, dass er sich bald erholen würde. Diesmal blieben Nassja und ich bei ihm im Wagen, während Huk und Dalagar auf den beiden freien Nobos vorausritten.


  Ich sah zurück ins Tal, wo die Flüchtlinge sich auf die anderen Wagen verteilten, einige waren auch bereits auf dem Weg. Wie erwartet, waren sich nicht alle einig gewesen, wohin sie gehen sollten. Die einen wollten zu Verwandten in einem Nachbarort, einige zurück in die Ruinen von Junaksruh, um es wieder aufzubauen, und einige wenige fühlten sich nur noch hinter den Mauern Seigasts sicher und wollten in die Stadt.


  Yilek hatte unsere Warnung vor dem Syndikat auf die leichte Schulter genommen und beschlossen, zu bleiben, zumal ihm von Nibarki noch einiges an Geld zustand. Weitere Mahnungen von uns schlug er in den Wind. Letztlich musste ich Dalagar zustimmen, es war seine eigene Entscheidung und konnte nicht unsere Sorge sein.


  »Sieht aus, als würde Jürens Tross uns folgen«, meinte Nassja und deutete auf die großen Planwagen der Kaufmannsfamilie, die mit einigem Abstand denselben Weg aus dem Tal nahmen wie der unsere.


  »Hat ihnen denn jemand gesagt, wohin wir fahren?«, fragte ich.


  Da wir beinahe keine Vorräte mehr hatten, wollten meine Gefährten in einem nahen Dorf namens Velnshöh nach einem Auftrag fragen, Proviant aufnehmen und spätestens am nächsten Tag Weiterreisen.


  Nassja zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es auch nur Zufall. So viele Nachbarorte gibt es ja nicht.«


  Ich beobachtete Jürens Wagen eine Weile und gewann den Eindruck, dass die Kaufmannsfamilie die Reittiere bis zum Äußersten trieb, um mitzuhalten. Mich überkam eine Mischung aus Sorge und Freude. Am Morgen hatte sich keine Gelegenheit ergeben, mit Claris zu sprechen, und ich hatte befürchtet, sie diesmal wirklich nie wiederzusehen. Nun begann ich allmählich zu glauben, dass die Götter den gleichen Weg für uns vorgesehen hatten. Gleichzeitig sorgte ich mich allerdings, denn wenn das Syndikat uns nach wie vor auf der Spur war, konnten damit auch Claris und ihre Familie in Gefahr geraten.


  »Deine Geschichte war schön«, sagte Nassja unvermittelt.


  Ich sah überrascht auf. »Kanntest du sie noch nicht? Es ist doch ein bekanntes Märchen.«


  Sie lächelte. »Nicht mehr so genau. Als ich ein Kind war, hat meine Mutter sie mir manchmal erzählt, glaube ich. Du hast ein Talent zum Erzählen.«


  Ich errötete leicht. »Findest du?«


  Sie nickte. »Nicht viele können erzählen wie du. Du warst ganz versunken, hast jeder Figur eine eigene Stimme gegeben, die Kinder waren hingerissen. Es war eine gute Idee, sie so abzulenken.«


  Ihr Lob war mir unangenehm. Ich sah weg und zuckte nur die Schultern. »Mehr hatte ich ja nicht zu bieten«, murmelte ich.


  »Mehr wurde aber auch nicht gebraucht«, gab sie zurück. »Es hat ja schließlich niemand angegriffen.«


  Dafür dankte ich im Stillen den Göttern. Mich schauderte noch immer, wenn die Bilder von der verwüsteten Siedlung und ihren massakrierten Bewohnern vor meinem geistigen Auge auftauchten. Zwar war mir vor meinem Aufbruch aus Kela bewusst gewesen, dass es diverse Gefahren in der Wildnis gab, vor allem hier in den Nordlanden. Mittlerweile fragte ich mich allerdings, wie ich jemals so leichtsinnig hatte sein können, allein in dieses dünn besiedelte Gebiet zu reisen, wo Hilfe oft meilenweit entfernt war. Dafür, dass ich die Helden getroffen und bis hierhin unversehrt geblieben war, gebührte den Göttern wohl noch größerer Dank.


  »Passen deine Schuhe nun besser?«, erkundigte sich Nassja und deutete auf die Verbände.


  Es überraschte mich, dass sie offenbar entschlossen war, das Gespräch nicht abreißen zu lassen, nachdem sie so abweisend gewesen war, als wir uns kennenlernten.


  »Es geht«, brummte ich. Tatsächlich hatte ich das Gefühl, dass meine Wunden allmählich abheilten und die Schmerzen nachließen.


  »Was ist mit deinen Aufzeichnungen?«, fragte Nassja weiter.


  Ich deutete auf meine Satteltasche. Zum Glück hatte ich sie bei Wim im Wagen gelassen, sonst hätte ich sie wohl beim Uberfall des Syndikats verloren. »Alles noch da, in Selgast habe ich nur einige Schreibutensilien verloren und leere Schriftrollen habe ich auch nicht mehr. Aber all das lässt sich beschaffen. Andere haben wirklich schwerere Verluste erlitten.« Ich sah abermals zurück. In der Ferne meinte ich einige der Ruinen von Junaksruh zu erkennen, auch wenn sie zu rauchen aufgehört hatten.


  »Das freut mich für dich«, sagte sie und tastete nach der Stirn ihres Bruders. Sie lächelte ein wenig. »Sein Fieber sinkt. Ich hoffe, er kommt bald zu sich.«


  »Weiß euer Vater überhaupt, dass du Belran befreit hast?«


  Sie nickte. »Er war zumindest in meinen Plan eingeweiht. Auf dem Weg nach Hause stellten uns zwei Meuchler. Leider war ich nicht schnell genug und einer brachte Belran die Wunde bei, ehe ich beide bezwingen konnte. Er brauchte dringend Hilfe und wir waren in der Nähe des Samtenen Lakens, deshalb versteckten wir uns dort. Ich denke, meine Mutter wird ihn über unsere Flucht informieren.«


  »Du hast großartig gekämpft. Wo hast du das gelernt, wenn ich fragen darf? Doch nicht im Laken, oder?«


  »Zu Anfang schon. Huren haben es nicht leicht in einer Stadt wie Seigast, da ist es nützlich, wenn sie sich verteidigen können. Als junges Mädchen unterrichtete mich der Wirt vom Laken. Er war ein ehemaliger Soldat und hielt mich für talentiert, durch Fürsprache meines Vaters wurde ich an einer Fechtschule angenommen.«


  »Das sieht man.«


  Sie seufzte. »Ich wäre gern zur Armee gegangen, aber mein Vater war dagegen. Er hatte bereits zwei seiner Söhne in Kriegen verloren. Auch wenn ich ein Bastard bin, erwartet er von mir, dass ich ihm einen Enkel schenke. Aber wenn man in einem Hurenhaus aufwächst, bekommt man nicht eben das beste Bild von den Männern. Und die wenigen, die mir gefielen, fanden keine Gnade vor den Augen meines Vaters. Auch Dalagar wäre ihm wohl nicht gut genug gewesen.« Bei den letzten Worten wurde ihre Stimme rau und sie räusperte sich.


  Verlegen schwiegen wir eine Weile, und ehe einer von uns wieder das Wort ergriff, begann Belran zu husten und schlug die Augen auf. »Wo bin ich?«, fragte er verwirrt und machte Anstalten, sich aufzusetzen.


  Seine Schwester zwang ihn mit sanfter Gewalt zurück auf die Bank. »Bleib liegen, Belran, du musst dich ausruhen.«


  Er tastete nach seiner Wunde. »Es tut nicht mehr so weh«, meinte er.


  Nassja lächelte. »Gut. Wir waren bei einer Heilerin, du hattest Wundbrand, aber sie hat dich behandelt. Bald solltest du wieder auf den Beinen sein.«


  Belran fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ich habe Durst.«


  Ich reichte ihm einen Wasserschlauch. Immerhin, Wasser hatten wir, aber mein Magen knurrte schon wieder und die nächste Mahlzeit war noch lange nicht in Sicht.


  Belran trank gierig und der Schlauch war fast leer, als er ihn mir zurückgab. »Wohin fahren wir?«


  »Velnshöh«, informierte ich ihn und erntete einen ratlosen Blick. »Irgendein verlassenes Nest, nordwestlich von Selgast.«


  »Sind wir weiter auf der Flucht vor dem Syndikat?«


  Nassja nickte und verzog den Mund. »Das werden wir noch eine ganze Weile sein«, sagte sie leise.


  Velnshöh kam am späten Nachmittag in Sicht. Mitten auf einer Anhöhe gelegen, trug es seinen Namen zu Recht. Schon von Weitem war zu erkennen, dass die Siedlung aus zwei Teilen bestand. Auf dem Hügel hatte man ein befestigtes Dorf errichtet, das von einer hohen Mauer eingefasst war, sodass man von den Häusern im Innern nur die Dachfirste sehen konnte. Das Ganze wirkte mehr wie eine Garnison als wie ein Bauerndorf. Vor der Mauer waren Dutzende einfache Holzhütten errichtet worden.


  Während wir auf die Siedlung zuhielten, fragte ich mich, wovon die Bewohner wohl lebten. Es gab zumindest auf unserer Seite des Hügels keine Felder, ich sah auch keine Rinder oder andere Nutztiere. Auf meine Nachfrage hin zuckten Nassja und Belran nur die Schultern, keiner von beiden war je hier gewesen.


  Etwa eine Meile vor den ersten Hütten hielten wir an, um auf Huk und Dalagar zu warten. Die beiden waren während des Tages mehrmals zu uns gestoßen, hatten dann aber ihre Erkundungen wieder aufgenommen, ohne dabei bislang eine Spur der Nablok-Horde entdeckt zu haben.


  Während wir warteten, holte uns der Tross der Kaufmannsfamilie ein. Jüren ritt voraus und hielt bei unserem Wagen.


  »Seid gegrüßt«, sagte er gut gelaunt. »Ah, du bist wieder auf den Beinen, junger Mann, ich bin froh, das zu sehen.«


  Belran nickte nur.


  »Kennt ihr Velnshöh?«, wandte sich Jüren an uns alle. Wie immer wartete er die Antwort gar nicht erst ab. »Kein besonders anheimelnder Ort, muss ich sagen, zumindest was die Unterstadt angeht. Sehr heruntergekommen, man sieht es ja schon von hier aus. Aber die Mauer der Oberstadt verspricht einem Sicherheit, nicht wahr? Wir wollen dort ein paar Tage ausharren, bis die Gefahr vorbei ist.« Er grinste. »Wer weiß, vielleicht kann ich sogar ein paar Bohnen verkaufen.«


  »Wovon leben die Menschen dort?«, fragte ich. »Ich sehe keine Felder.«


  Jüren stutzte. »Velnshöh ist eine Bergarbeitersiedlung, weißt du das nicht? Der ganze Hügel soll durchlöchert sein wie ein reifer Käselaib. Sie schürfen dort nach Edelsteinen, aber die besten Zeiten sind wohl vorbei. Es heißt, sie graben mittlerweile schon hunderte Fuß tief unter der Erde, aber das halte ich für eine Übertreibung. Schließlich sind es Menschen, die dort graben, keine Dashiri oder Gnome, die etwas davon verstehen.


  Erwartet nicht zu viel Gastfreundschaft, in die Oberstadt wird nicht jeder eingelassen. Ich denke, wir schaffen es dank unserer Waren und meiner Geldbörse. Hoffentlich sehen wir uns dann dort.« Er gab seinem Nobo das Kommando, weiterzulaufen, und sein Tross überholte uns. Ich hielt nach Claris Ausschau, aber sie befand sich wohl im Inneren eines Wagens.


  Eine Bergarbeitersiedlung also. Ich fragte mich, ob es der geeignete Ort war, um unsere Vorräte aufzufüllen, wenn die Einwohner selbst auf Lieferungen von außerhalb angewiesen waren.


  Zu unserer Besorgnis dauerte es bis zum Einbruch der Dämmerung, bis Huk und Dalagar endlich zu uns zurückkehrten. Sie waren wohlauf, brachten aber beunruhigende Neuigkeiten. Nur etwa zehn Meilen südlich waren sie auf Spuren der Nablok-Horde gestoßen, die sich offenbar auch nordwärts bewegte. Umso eiliger hatten wir es nun, ins Innere von Velnshöh zu gelangen.


  Von uns aus gesehen hatte die Oberstadt nur einen Zugang, ein Tor mit einer Zugbrücke, die über einen Graben führte, der rings um die Mauer verlief. Der Weg dorthin führte durch die Unterstadt, die noch weitaus ärmlicher war, als sie von Weitem gewirkt hatte. An der Dorfgrenze traten uns zwei Wächter entgegen und warfen einen Blick in den Planwagen. Nachdem geklärt war, dass der verschwitzte und blasse Belran keine ansteckende Krankheit hatte, ließ man uns zu meiner Überraschung passieren. Ich hatte nach Jürens Worten größere Schwierigkeiten erwartet.


  Ein gemütlicher Ort war die Unterstadt fürwahr nicht. Die Behausungen wirkten allesamt wie notdürftig zusammengezimmerte Hütten, die Straße war ungepflastert und matschig, in schmalen Rinnsalen am Rand flossen Abwässer dahin. Es stank so bestialisch, dass ich mir den Ärmel vor das Gesicht halten musste und mich fragte, ob nicht eher wir uns Sorgen um ansteckende Krankheiten machen mussten als die Wärter.


  Die Räder des Wagens versanken fast eine Handbreit in Schlamm und Dreck und die trägen Nobos hatten Mühe, ihn überhaupt noch vorwärts zu ziehen, zumal der Weg recht steil bergauf führte. Wim stieg schließlich ab und zog die Tiere am Zügel.


  Abgesehen von den beiden Wächtern war keine Menschenseele zu sehen. Hinter den Fenstern, die hier nur aus gespannten Rinderblasen bestanden, brannte aber hier und da ein Licht. Ansonsten wirkte die Stadt wie tot, in keiner der schmalen Gassen, die links und rechts abzweigten, sah ich jemanden, obwohl die Nacht noch nicht hereingebrochen war.


  Meine Gefährten trugen alle einen ähnlichen Gesichtsausdruck aus Verwunderung und Abscheu zur Schau, einzig Wim schien mehr damit beschäftigt, die Nobos anzutreiben.


  Kurz vor dem Tor zur Oberstadt wurde die Straße unvermittelt besser, Pflastersteine lösten den Schlamm ab. Die Zugbrücke über den Graben war bereits hochgezogen worden. Drei gerüstete Wächter standen auf der anderen Seite des Grabens vor dem Tor. Der Anführer war an einem großen Juwel zu erkennen, das in die Stirnplatte seines Helms eingearbeitet worden war. Er wartete, bis wir den Graben erreicht hatten. »Was ist euer Begehr?«, fragte er dann laut in herablassendem, näselndem Ton.


  Dalagar trat an die Kante des vielleicht drei Schritt breiten Grabens. »Wir wollen Proviant kaufen und suchen einen Platz für die Nacht. Außerdem muss ein Heiler nach dem Verband unseres Verletzten sehen.«


  Der Wachhabende begutachtete uns mit kritischem Blick. Sein Gesicht drückte Abneigung aus. Nicht nur ich mit meinen nicht wirklich passenden Kleidern sah verglichen mit seiner schmucken Rüstung armselig aus. Die vergangenen Tage hatten auch bei meinen Gefährten Spuren hinterlassen. »Habt ihr denn Geld?«, fragte er und seine Zweifel an unserer Zahlungsfähigkeit waren unüberhörbar. »Wir suchen nämlich keine Arbeiter, wenn ihr das anbieten wollt. Wir haben genug Wühler.« Er deutete auf den schmuddeligen Ortsteil hinter uns.


  Huk schnaubte verärgert, aber Dalagar blieb die Ruhe selbst. »Wir verfügen über genug Münzen und unsere Talente liegen auch weniger im Wühlen.« Mit einer flüchtigen Handbewegung strich er seinen Umhang zurück und legte den Griff seines Schwertes frei.


  Der Wächter musterte die Waffe, sah in Dalagars Gesicht, von ihm zu Huk und schließlich zu Wim. Schlagartig veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Ihr seid die drei Helden, nicht wahr?«, rief er aus.


  Dalagar nickte. »Zu Diensten, wenn sie gebraucht werden. Können wir nun bitte passieren, die Reise war lang.«


  »Selbstverständlich.« Der Wachhabende gab den beiden anderen Wächtern einen Wink und einer verschwand um die Ecke. Wenig später senkte sich die Zugbrücke.


  Sie bestand aus einigen notdürftig zusammengezimmerten Holzbohlen und machte keinen besonders stabilen Eindruck. Wim ließ alle bis auf Belran absteigen und er selbst führte die Zugtiere am Zaumzeug über die wackelige Konstruktion, die unter dem Gewicht des Wagens besorgniserregend ächzte.


  Der Befehlshaber nahm uns diensteifrig in Empfang und geleitete uns ins Innere der Oberstadt. »Ihr sucht eine Bleibe für die Nacht? Ich empfehle den Gasthof Zum Daphriten auf der rechten Seite des Platzes.« Er eilte uns voran.


  Als ich durch das Tor trat, blieb mir der Mund offen stehen. Sicher, in Kela gab es weitaus größere und protzigere Kaufmannshäuser, von den Residenzen der Adligen ganz zu schweigen. Hier war es der krasse Gegensatz zur Unterstadt, der mich staunen ließ. Statt armseliger Behausungen und Dreck boten sich dem Auge hier schmucke Häuschen, kleine Gärten und eine sauber gepflasterte Straße. Die Ausbeutung der in der Unterstadt hausenden Arbeiter hätte kaum drastischer zur Schau gestellt werden können.


  Die Oberstadt war klein, das gegenüberliegende Tor kaum hundert Schritt entfernt. Ich schätzte die Zahl der Gebäude auf rund zwei Dutzend, die meisten waren um den zentralen Platz angeordnet. Die wenigen Meter bis zum Platz säumten große Speicher die Straße, die aber bis auf einen verschlossen waren. An dem geöffneten standen zwei Planwagen, die zu Jürens Gefolge gehörten.


  Das Gasthaus lag wie angekündigt an der rechten Seite des Platzes. Es sah sehr edel aus, und auch wenn ich nicht wusste, wie viel Geld Huk noch hatte, regten sich bei mir Zweifel, ob unsere Barschaft wirklich für eine Nacht reichen würde.


  Der Wächter vom Tor begleitete uns bis zum Gasthof, lächelte und eilte weiter. Ich folgte ihm mit dem Blick und sah ihn in einem Gebäude am anderen Tor verschwinden. Offenbar kündigte er unser Kommen an – wem auch immer.


  Wir blieben hingegen etwas ratlos vor dem Gasthaus stehen. Es war ordentlich verputzt, ein herrlicher Geruch strömte aus einem halb offenen Fenster, hinter dem ich die Küche vermutete. Der Name Zum Daphriten war auf einem mit den namensgebenden, grün funkelnden Edelsteinen bemalten Schild über der Tür angebracht und vor den Fenstern im Obergeschoss hingen sogar Gardinen. Derlei Gasthäuser hatte ich mit meinen Eltern besucht, als unsere Familie noch ihren Besitz hatte. Aber später, als durchaus ordentlich bezahlter Schreiber, hätte ich nie in Erwägung gezogen, in so einem Haus zu nächtigen.


  Ich schaute mich auf dem Platz um, auf der gegenüberliegenden Seite schien ein weiteres Gasthaus zu sein, es sah aber nicht weniger nobel aus.


  »Meine Herren – oh, und meine Dame natürlich, entschuldigt –, wollt Ihr nicht eintreten? Ich heiße Sihal und bin der oberste Diener in diesem bescheidenen Hause. Es wäre mir eine Freude, Euch willkommen zu heißen. Wir haben herrlich knusprigen Rinderbraten und der Koch grillt gerade Geflügel. Ich garantiere Euch, Eure Gaumen werden es lieben.« Ein geckenhafter junger Mann war aus dem Daphriten getreten und schwirrte um uns herum. Besonders auf mich hatte er es abgesehen, vermutlich, weil er meinen Blick zum anderen Gasthaus bemerkt hatte. Seine Haare waren ordentlich gekämmt und seine Kleider bei Weitem besser als die von jedem von uns. Hätte ich ihn in Selgast getroffen, hätte ich ihn für einen Adligen oder einen reichen Kaufmann gehalten, dabei war er nur ein einfacher Bediensteter.


  »Ihr hattet eine harte Reise, nicht wahr, mein Herr?«, sprach er mich direkt an. »Tretet nur ein, Ihr werdet es nicht bereuen. Und wenn Ihr bleiben mögt, haben wir die weichsten Betten nördlich von Selgast zu bieten. Ihr werdet Euch vorkommen wie …«


  »Jaja, is’ schon gut«, grummelte Huk. »Kriegen wir für zehn Kronen was zu essen und eine Übernachtung?«


  Sihal fuhr zu ihm herum. Für einen Moment entgleisten dem jungen Mann die Gesichtszüge, er setzte aber schnell wieder ein Lächeln auf. »Meister Dashiri, seht nur die Daphriten an unserem Schild, sind sie nicht außergewöhnlich?«


  Widerwillig hob Huk den Blick und musterte das Schild. Mehr als ein Schulterzucken vermochte dieser Anblick ihm aber nicht zu entlocken.


  »Sehr Ihr«, fuhr der Mann fort, »das ist nicht einfach nur ein Name. Unser Gasthaus ist selbst so etwas wie ein Edelstein des Nordens. Glaubt mir, Ihr werdet nirgends so gut speisen und nächtigen wie …«


  Huk stemmte die Fäuste in die Hüften und brachte den redseligen Mann allein durch seine finstere Miene zum Schweigen. »Ich hatte eine klare Frage gestellt, Junge. Also?«


  Sihal räusperte sich und rang die Hände. »Nun, Meister Dashiri, wenn Ihr allein wäret, würden wir Euch für zehn Kronen die köstlichsten Speisen und das größte …«


  »Nun sag schon wie viel, Mann«, fiel Huk ihm ungehalten ins Wort. »Essen, zwei Zimmer und einen Heiler für den Jungen.«


  Sihal schluckte. »Nun, wenn Ihr Euch zwei Zimmer teilen wollt, würdet Ihr mit zwanzig Kronen …« Huks Miene verfinsterte sich. »Der Heiler wäre auch der beste, den wir …«


  »Vergiss es!«, schnauzte Huk und wedelte mit der Hand. »Schieb ab, wir werden woanders schlafen, das ist uns einfach zu teuer.«


  »Da sind sie!«, rief jemand hinter uns und ich drehte mich alarmiert um. Es war aber nur der Wächter vom Tor, der mit einem stattlichen Mann in mittleren Jahren zurückkam. Dessen Kleider hätten manchen Adligen vor Neid erblassen lassen.


  »Welche Ehre!«, rief der feine Herr aus, als er noch einige Schritte entfernt war. Er schnaufte, als sei er eine beträchtliche Strecke gerannt. »Die Helden in unserer bescheidenen Stadt. Als hätten die Götter uns erhört. Wolltet ihr gerade im Daphriten Quartier nehmen, ja?«


  »Nein, wir konnten uns nicht auf einen Preis einigen«, gab Huk zurück.


  »Ach, lasst das meine Sorge sein, ihr seid meine Gäste. Sihal, lass auftischen und ruf den Knecht, damit er sich um den Wagen und die Tiere kümmert, los, los.« Sihal verschwand eilfertig im Innern. Der feine Herr wandte sich an den Wächter. »Ich danke dir, Menert, du kannst zum Tor zurückkehren.«


  Menert deutete eine Verbeugung an und ging ebenfalls davon.


  »Meine Dame!« Der reiche Mann hielt Nassja die Hand hin, die sie etwas widerwillig ergreifen wollte. Doch der Mann führte sie stattdessen an die Lippen und küsste sie mit einer Verbeugung, als sei Nassja von hohem Stand. »Ich freue mich, auch Eure Bekanntschaft zu machen, wie lautet Euer Name?«


  »Nassja«, gab sie einsilbig zurück und entzog ihm mit einem Anflug von Ekel rasch die Hand.


  »Wenn ich mich vorstellen darf, mein Name ist Vilem. Mir gehören einige Minen unter der Stadt und auch dieses Gasthaus. Bitte, meine Dame, tretet doch ein.« Galant hielt er ihr die Tür auf.


  Nach kurzem Zögern folgte Nassja seiner Aufforderung und wir anderen gingen hinter ihr hinein, nur Wim blieb beim Wagen zurück, um auf den Knecht zu warten.


  Das Innere des Daphriten degradierte alle Gasthäuser, die ich in letzter Zeit gesehen hatte, zu heruntergekommenen Kaschemmen. In einem großen Kamin prasselte ein Feuer und verbreitete Wärme, die Tische waren aus feinstem Holz, mit Spitzen verzierte Tischdeckchen lagen darauf. An den Wänden hingen sogar Ölgemälde. Im Schankraum saßen drei Gäste, die alle wohlhabend aussahen und uns mit geringschätzigen Blicken musterten. Ich hätte mir kaum mehr fehl am Platze vorkommen können.


  Doch Vilem schien unser Aufzug in keinster Weise zu stören. Er scheuchte Sihal durch die Gegend, der uns die Umhänge abnahm und zwei Tische zusammenschob, damit wir alle beisammensitzen konnten. Kaum dass wir Platz genommen hatten, brachte Sihal auch schon Getränke, die doch tatsächlich in Gläsern serviert wurden. Wenig später verteilte er Teller und Besteck, aber ehe er den Braten auftischen konnte, hielt Dalagar ihn zurück.


  »Ich danke dir für deine Gastfreundschaft«, wandte er sich an Vilem. »Aber ich nehme an, deine Großzügigkeit wird nicht allein durch unseren Anblick ausgelöst. Was genau erwartest du von uns?«


  Vilem winkte ab. »Es ehrt dich, das schon jetzt zu fragen, aber ich versichere dir, dass meine Einladung auch gilt, wenn ihr meinen kleinen Auftrag nicht annehmt. Lasst uns morgen darüber reden, ja?«


  Wie so oft berieten sich Dalagar und Huk mit einem kurzen Blickkontakt, der Dashiri nickte und so wurde serviert. Schon bei dem Geruch war mir das Wasser im Mund zusammengelaufen, aber als ich den Braten, das Gemüse und die Beilagen nun sah, musste ich mich zügeln, um nicht wie ein ausgehungerter Wilder über die Speisen herzufallen.


  Wim, der mittlerweile zu uns gestoßen war und sich mit einiger Mühe in die frei gebliebene Ecke gezwängt hatte, tat sich eine große Portion auf. Als er das edle Besteck in die Hand nahm, zögerte er jedoch. Die Gabel wirkte in seiner Pranke geradezu winzig und er war sicher auch größere Messer gewöhnt. Unbeholfen machte er sich daran, den Braten zu zerkleinern.


  Ich fühlte mich hingegen an alte Zeiten erinnert – sehr alte Zeiten, als meine Familie noch Bankette ausgerichtet hatte. Seither konnte ich mich nicht entsinnen, an einer so reich gedeckten Tafel gespeist zu haben.


  Doch je mehr mein Hunger gestillt wurde, desto mehr rückten andere Gedanken in den Vordergrund. Was konnten die Helden für Vilem tun, was seine Wächter nicht für ihn zu erledigen vermochten? Und taten wir recht daran, uns von jemandem hofieren zu lassen, der hier oben mit seinem Reichtum prasste, den er so offensichtlich auf Kosten der Arbeiter aus der ärmlichen Unterstadt angehäuft hatte?


  Vilem saß zwar mit uns am Tisch, aß aber nur wenig. Er lächelte die ganze Zeit unverbindlich, wechselte hin und wieder ein Wort mit Dalagar oder Nassja, die in seiner Nähe saßen. Ich selbst war zu weit weg, um das Wort an ihn zu richten, und es schien mir auch nicht angebracht, unseren Gastgeber gerade jetzt auf die Zustände in der Unterstadt anzusprechen.


  »Selbst bei meinem Vater gab es nur zu hohen Festen so gutes Essen«, sagte Belran, der mir gegenübersaß.


  Nach dem langen Fieber hatte er natürlich den größten Appetit von uns allen und schaufelte noch immer Fleisch und Gemüse in sich hinein, als gäbe es kein Morgen.


  »Ja, ich bin dergleichen auch nicht mehr gewohnt. Es freut mich sehr, dass du das Essen wieder genießen kannst. Hast du keine Schmerzen mehr?«


  Belran schüttelte mit vollem Mund den Kopf. »Im Moment spüre ich gar nichts. Nur bei bestimmten Bewegungen tut es noch weh, aber das kommt selten …« Urplötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er hielt in den Kaubewegungen inne, das letzte bisschen Farbe wich aus seinem Gesicht und er riss die Augen auf.


  Für einen Moment dachte ich, er habe einfach Schmerzen, so als wolle die Wunde seine Worte Lügen strafen. Dann aber bemerkte ich, dass er unverwandt auf etwas oder jemanden hinter mir starrte. Ich drehte mich um.


  Ein schlanker, junger Mann mit wirrem Haar war zur Tür hereingekommen. Ich konnte nichts Besonderes an ihm finden, wenn man davon absah, dass er beileibe nicht so fein herausgeputzt war wie die anderen Gäste. Vermutlich stammte er eben von außerhalb, so wie wir.


  Ich wandte mich wieder Belran zu, der sich mittlerweile wieder in der Gewalt zu haben schien, aber noch immer aschfahl war. »Kennst du den Mann?«


  Belran sah mich entgeistert an. Hastig schluckte er die letzten Bissen herunter und beugte sich zu mir vor. »Hast du ihn denn nicht erkannt?«, flüsterte er.


  »Nein, ich kann mich nicht erinnern, ihn …«


  Da hörte ich die Stimme des neuen Gastes hinter mir. Er bestellte ein Essen und einen Krug Bier, aber es war nicht das, was er sagte, sondern seine Stimme. Die hatte ich in der Tat schon einmal gehört.


  »Das ist Jinuc«, zischte Belran, wie um meine Erinnerungen zu bestätigen. »Der Junge aus dem Verlies des Syndikats.«


  Ich hatte diesen Jungen nie gesehen, aber ich würde nie vergessen, wie er in die Folterkammer gestürmt war und Ilni von der Flucht des Syndikatsoberen berichtet hatte. Nur deshalb hatte sie von mir abgelassen, in gewisser Weise war ich dem Jungen also beinahe zu Dank verpflichtet. Aber sein Auftauchen ließ mir den Schweiß ausbrechen und mein eben noch wohlig gefüllter Magen krampfte sich so zusammen, dass Übelkeit in mir aufstieg.


  Wenn der Junge aus dem Folterkeller hier war, war Ilni vielleicht auch nicht weit. War sie mit diesem Meister Gulram hierher geflüchtet, würde sie womöglich gleich zur Tür hereinkommen? Mein Puls beschleunigte sich und meine Gedanken rasten. War am Ende der ganze Ort in Syndikatshand? Gehörte Vilem zu ihnen? Hatte man uns gar erwartet und das alles war eine Falle? Oder doch nur ein dummer Zufall?


  Ich wischte mir über die schweißnasse Stirn. Was sollten wir tun?


  Belran hielt seinen Kopf auf die Hände gestützt und stierte auf seinen Teller, damit ihn der Syndikatsjunge nicht erkannte. Das fiel allerdings Nassja auf.


  »Ist alles in Ordnung, Belran?«, fragte sie mit erhobener Stimme, um die anderen am Tisch zu übertönen.


  Ich zuckte zusammen und hatte Mühe, den Impuls zu unterdrücken, mich umzudrehen, um zu sehen, ob Jinuc auf Belrans Namen reagierte.


  Belran setzte sich auf und zwang ein Lächeln auf seine Lippen. »Alles in Ordnung. Ich werde nur mal den Abtritt aufsuchen.« Damit erhob er sich, drehte sich auffällig rasch um, damit er Jinuc den Rücken zuwandte, und drängte sich an seinen Tischnachbarn vorbei.


  Als er die Tür zum Abtritt erreicht hatte, wagte ich einen schnellen Blick über die Schulter. Zu meiner Erleichterung schien Jinuc sich allein für den Teller vor sich zu interessieren.


  Nassja entging meine Nervosität indes nicht. »Was ist denn los?«, fragte sie leise.


  Ich nickte in Richtung des Jungen am Tisch. »Der gehört zum Syndikat, er war in dem Verlies, wo du uns gefunden hast.«


  Nassja sah zu ihm hinüber, ihr Gesicht verhärtete sich und es trat ein Glanz in ihre Augen, der mich erschreckte. Ich war mir beinahe sicher, dass sie sich im nächsten Augenblick auf ihn stürzen würde. Stattdessen wandte sie sich Vilem zu und gab vor, ein Gähnen zu unterdrücken.


  »Verzeih mir, dein Essen war sehr gut, aber die letzten Tage waren lang und anstrengend.«


  Vilem lächelte nachsichtig. »Natürlich, ich verstehe.« Er winkte Sihal herbei und sah gleichzeitig in die Runde. »Ich hoffe, drei Zimmer reichen? Wir haben leider noch andere Gäste und deshalb …«


  Dalagar winkte ab. »Selbstverständlich.«


  »Dann zeig der Dame bitte eines der Zimmer«, wies Vilem den mittlerweile herbeigeeilten Diener an.


  Ich räusperte mich. »Das gute Essen hat mich träge gemacht, Herr Vilem. Ich werde mich deshalb ebenfalls zurückziehen.«


  Vilem nickte und Sihal führte uns beide zur Treppe. Auf dem Weg passierten wir die Tür zum Abtritt und Belran kam gerade rechtzeitig heraus, um sich uns anzuschließen.


  Ich musste ein lautes Aufatmen unterdrücken, als wir die Stufen erklommen und Belran und ich somit für Jinuc endgültig außer Sicht waren. Dennoch blieb die Sorge, dass das Zusammentreffen kein Zufall war. Ich brannte darauf, mit Belran und Nassja darüber zu sprechen.


  Die Zimmer übertrafen meine Erwartungen. Holzgetäfelte Wände, edle Kerzenleuchter und vor allem Daunendecken, das war ein Luxus, wie er mir noch in keiner Herberge der Nordlande untergekommen war. Sihal fand auch wieder reichlich Worte, um die Qualitäten des Hauses anzupreisen, wurde von Nassja aber recht harsch unterbrochen und weggeschickt.


  Obwohl jedes Zimmer nur über zwei Betten verfügte, blieb ich mit den Geschwistern in dem Raum, den uns der Diener zuletzt gezeigt hatte. Wir warteten, bis die Schritte Sihals auf der Treppe verklungen waren.


  »Seid ihr euch wirklich sicher, dass der Junge zum Syndikat gehört?«, zischte Nassja dann.


  Ihr Bruder und ich nickten gleichzeitig. »Absolut sicher«, bekräftigte Belran noch dazu.


  »Und sonst ist euch keiner aufgefallen?«


  Diesmal schüttelten wir gemeinsam die Köpfe.


  Nassja verzog den Mund. »Aber er wird sicher nicht allein hier sein. Ob das alles hier eine Falle ist, um uns im Schlaf zu überwältigen?«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, erwiderte ich. »Aber in dem Fall wäre Jinuc sicher nicht in den Schankraum gekommen. Es war doch klar, dass Belran ihn erkennen würde.«


  »Du hast recht.« Belran wirkte mit einem Mal sehr erleichtert. »Vermutlich ist das nur ein Zufall.«


  »Zufall oder nicht, wir müssen sehr vorsichtig sein«, sagte Nassja ernst. »Ihr beide bleibt am besten auf euren Zimmern, gebt vor, ihr hättet euch den Magen verdorben, oder wäret sonst wie unpässlich.«


  »Ich glaube nicht, dass das reicht«, antwortete ich. »Dalagar, Huk und ich sind in Selgast von Syndikatsmeuchlern überfallen worden, ehe wir im Samtenen Laken Unterschlupf fanden. Zwei von denen sind entkommen, und so bekannt, wie die drei Helden sind, weiß das Syndikat sicher, dass es Dalagar und Huk waren.«


  »Also ist Jinuc vielleicht doch als Spion hereingeschickt worden, um zu sehen, wie viele wir sind?«, fragte Belran verunsichert.


  »Nein«, widersprach Nassja an meiner statt. »Das wäre dumm gewesen, denn selbst wenn sie nicht wussten, dass du und ich bei den Helden sind, hätten sie davon ausgehen müssen, dass Felahar sich an Jinuc erinnert und wir nun gewarnt sind.«


  Belran sah verwirrt aus. »Und was bedeutet das Ganze jetzt?«


  »Es bedeutet, dass wir aus dieser Stadt raus müssen, am besten jetzt gleich«, sagte Nassja und stand auf.


  »Das wird Vilem aber nicht gefallen«, gab ich zu bedenken.


  »Mag sein, aber das ist jetzt zweitrangig. Ihr beide bleibt hier. Ich gehe runter und hole die drei anderen her, damit wir uns beraten können.«


  Nassja ging aus dem Raum und ließ Belran und mich etwas ratlos zurück. Bang fragte ich mich, ob das Syndikat vielleicht schon das Gasthaus umstellt hatte und nur auf unsere Nachtruhe wartete, um uns zu überwältigen. Ich schlich ans Fenster und sah hinaus. Auf dem Platz brannten Laternen und in den Bereichen, die ich einsehen konnte, war niemand zu erkennen. Doch das musste nichts heißen, denn ein großer Teil des Platzes lag trotz der Laternen im Schatten.


  Nervös fingerte ich am Griff meines Dolches herum, und als jemand an die Tür klopfte, brach mir der Schweiß aus. Wieso sollte Nassja klopfen? Wer konnte das sein? Vor meinem geistigen Auge malte ich mir aus, wie Nassja im Schankraum in eine Falle getappt und die Helden schon überwältigt worden waren und nun Ilni mit einer großen, blutigen Zange vor der Tür wartete.


  Wieder klopfte es. »Hallo?« Die Stimme war mir unbekannt.


  »Wer da?«, fragte Belran. Auch er klang misstrauisch.


  »Mir wurde gesagt, ich solle hier einen Verband wechseln.«


  Ich atmete auf. Der Heiler, natürlich. Sihal hatte ja versprochen, ihn zu schicken.


  »Komm herein.«


  Ein gut gekleideter Mann mit einer großen Tasche betrat den Raum, bat Belran, sich auf ein Bett zu legen, und wechselte den Verband. Während er zugange war, kam Nassja mit Dalagar zurück. Sie hatten Huk und Wim unten zurückgelassen. Ungeduldig warteten wir, bis der Heiler ging, vorher wagten wir nicht, über das Syndikat zu sprechen.


  »Du solltest dich noch einige Tage schonen«, mahnte der Heiler, als er schließlich seine Utensilien wieder in der Tasche verstaute. »Der Wundbrand heilt zwar ab, aber wenn die Naht noch einmal aufbricht und die Wunde verunreinigt wird, kann er schnell und umso heftiger zurückkehren.« Damit verabschiedete er sich.


  Kaum war er zur Tür hinaus, wollte Dalagar wissen, was so wichtig sei. In knappen Worten setzten wir ihn ins Bild und der Krieger verzog den Mund. »Verdammt«, brummte er.


  »Wir müssen raus aus der Stadt«, drängte Nassja. »Wenn das Syndikat erst weiß, dass wir hier sind, brauchen sie nur die Tore zu besetzen und wir haben keine Fluchtmöglichkeit mehr.«


  »Glaubst du im Ernst, dass nicht schon jedem in Velnshöh bekannt ist, dass wir hier sind?«, erwiderte Dalagar. »Dieser Torwächter wird es doch jedem ungefragt auf die Nase binden, wie er es bei Vilem auch getan hat.«


  Mir wurden die Knie weich. »Du meinst, wir sitzen schon in der Falle?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


  Der Krieger zuckte die Schultern. »Es ist besser, vom Schlimmsten auszugehen.« Er trat ans Fenster und rieb sich das Kinn. »Wir sollten erst einmal herausfinden, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben«, murmelte er.


  »Wir könnten den Syndikatsjungen gefangen nehmen und verhören«, schlug ich vor.


  Dalagar drehte sich zu mir um. »Wie sollen wir das anstellen, ohne im Schankraum für Aufmerksamkeit zu sorgen? Und selbst wenn uns das gelänge, wie willst du die Wahrheit aus ihm herausbringen? Hast du etwa vor, ihn zu foltern, wie sie dich foltern wollten?«


  Ich schluckte und bereute meine unbedachten Worte.


  »Selbst wenn der Junge reden würde, wüssten wir nicht, ob er die Wahrheit sagt«, fuhr Dalagar fort und bewegte sich in Richtung Tür. »Wir werden das anders lösen.« Ohne uns zu sagen, was er vorhatte, eilte er aus dem Zimmer.


  Wir mussten lange warten. Weder Dalagar noch einer der beiden anderen Helden ließ sich bei uns blicken. Nach einer Weile hielt ich es nicht mehr aus und ging unter dem Vorwand, den Abtritt aufsuchen zu müssen, nach unten. Dort sah ich Dalagar allein bei Vilem sitzen, von Huk und Wim jedoch keine Spur. Auch Jinuc war nicht mehr zu sehen. Was hatte das zu bedeuten?


  Schweren Herzens übte ich mich mit Nassja und Belran weiter in Geduld.


  Endlich kam Dalagar zu uns. Wir erfuhren, dass Huk dem Syndikatsjungen gefolgt war, Wim war als Rückendeckung mit nach draußen gegangen. Bislang war keiner von beiden zurückgekehrt.


  »Und was ist mit Vilem? Steckt er mit dem Syndikat unter einer Decke?«, fragte ich.


  »Ich habe das Gespräch möglichst unauffällig in die Richtung gelenkt, aber Vilems Antworten blieben unverbindlich. Keine Ahnung, ob er zu denen gehört.«


  »Hat er denn gesagt, was er von uns will?«


  »Er möchte, dass wir einen Angestellten von ihm suchen, der vor einigen Tagen in den Stollen verschwunden ist. Auch wenn er sich großzügig gezeigt hat, wird es ihm sicher nicht gefallen, wenn wir bei Morgengrauen verschwinden. Er war sich doch ziemlich sicher, dass wir diesen Auftrag nicht ablehnen würden.«


  Wir warteten weiter. Selbst Dalagar wurde nervös, weil seine Gefährten so lange brauchten. Velnshöh war ja alles andere als weitläufig, was also konnte so lange dauern? Ich nickte immer öfter ein und fuhr auf, als Huk schließlich allein zu uns kam.


  »Wo ist Wim?«, fragte Dalagar.


  »Beim Stall, er behält den Platz im Auge. Ist sowieso besser, wenn wir nicht alle hier oben sind, außer der Treppe gibt es keinen Ausgang«, gab Huk zurück.


  »Was habt ihr herausgefunden?«, wollte Nassja wissen.


  Huk verzog den Mund. »Nichts Gutes. Der Junge ging nach dem Essen zu einem Haus nahe dem Nordtor. Beinahe ein Palast, drei Stockwerke, große Fenster, edle Vorhänge. Ich nehme mal an, es gehört einem der Minenbesitzer.


  Der Junge verschwand in den Stallungen. Ich habe versucht, einen Blick ins Innere zu werfen, aber das ist mir nicht gelungen. Auf jeden Fall sind da Syndikatsmeuchler, zwei kamen zum Pissen auf den Hof. In den Stallungen habe ich zwei Dutzend Nobos gezählt, keine Ahnung, wie viele zu den Meuchlern gehören. Einige Wachen laufen auf dem Hof herum, nebenan ist eine ganze Garnison der Stadtwachen.«


  »Glaubst du, sie wissen von uns?«, fragte Dalagar.


  »Es sah jedenfalls nicht so aus, als würden sie einen Angriff vorbereiten. Aber sicher können wir nicht sein.«


  Dalagar seufzte. »Das klingt übel.«


  »Übel? Die Scheiße steht uns bis zum Hals, Dalagar, so sieht’s aus«, entgegnete Huk heftig. »Was sollen wir also machen? Vorschläge?«


  »Wir müssen das Haus weiter im Auge behalten, damit sie uns nicht überraschen können«, sagte Nassja. »Dann warten wir bis zum Morgengrauen. Wenn sie wirklich noch nichts von uns wissen, kommen wir vielleicht kampflos davon.«


  Huk grunzte. »Riskant. Wenn sich dieser Syndikatsobere hier verbirgt, müssen wir davon ausgehen, dass die ganze Stadt mit dem Syndikat gemeinsame Sache macht, einschließlich der Wächter. Wenn die die Tore dichtmachen, was dann?«


  »Darauf müssen wir es wohl ankommen lassen«, meinte Dalagar. »Vor Sonnenaufgang sind die Nobos zu nichts zu gebrauchen und zu Fuß kommen wir nicht weit.«


  »Na schön. Ich gehe runter zu Wim und löse mich mit ihm ab, was die Wache angeht. Einer von euch sollte hier oben am Fenster bleiben, da hat man einen besseren Überblick. Der Rest schläft sich am besten aus.«


  An Schlaf war für mich jedoch lange Zeit kaum zu denken, als ich wenig später in einem der Betten lag. Mir machten weniger die Meuchler als Ilni selbst Angst. Immer wieder tauchte ihr entstelltes Gesicht vor meinem geistigen Auge auf und ließ mein Herz rasen.
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  Dalagar rüttelte energisch an meiner Schulter. »Es ist Zeit.«


  Ein flüchtiger Blick aus dem Fenster zeigte mir, dass sich der Himmel eben erst orange zu verfärben begann. Hastig kleidete ich mich an, während Dalagar die Gefährten in den Nachbarzimmern weckte.


  Wir versammelten uns in einem der uns zugewiesenen Zimmer. Huk und Wim waren noch immer im Stall und bereiteten die Nobos vor. Dalagar informierte uns knapp, dass die Nacht ohne besondere Aktivitäten der Syndikatsleute vorübergegangen war. Wie geplant wollten wir also im Morgengrauen möglichst unbemerkt aus der Stadt verschwinden, hoffend, dass uns die Stadtgarde den Weg nicht versperrte.


  Zum Ende seines Vortrags warf Dalagar Belran einen besorgten Blick zu. »Wirst du durchhalten?«


  Der junge Mann nickte tapfer. »Solange ich nicht kämpfen muss, komme ich klar«, versicherte er.


  Ich fing einen skeptischen Blick von Nassja auf, offenbar war sie anderer Meinung, was den Zustand ihres Halbbruders anging, aber wir hatten ja ohnehin keine Wahl.


  Dalagar öffnete die Tür, legte den Zeigefinger an die Lippen und wir huschten so leise wie möglich über den Flur und die Treppe hinunter.


  Der Versuch, ungesehen in den Stall zu gelangen, scheiterte jedoch am Fuß der Treppe, als sich direkt vor uns die Latrinentür öffnete und Sihal heraustrat. Er fuhr zusammen und musterte uns überrascht. »Die Herrschaften sind schon so früh auf den Beinen? Waren die Betten nicht bequem genug?« Er wirkte ernsthaft um unser Wohl besorgt und völlig arglos.


  Dalagar zögerte kurz. Vielleicht erwog er, den Mann einfach niederzuschlagen, doch er schüttelte stattdessen nur den Kopf. »Wir müssen dringend aufbrechen.«


  »Aufbrechen?«, wiederholte Sihal überrascht. Er rang nervös die Hände. »Nun, ich muss zugeben, dass ich von Eurer Übereinkunft mit meinem Meister weiß. Er erwartet, dass Ihr seinen Auftrag erfüllt, nachdem er Euch die Übernachtung spendiert hat.«


  »Sag ihm, dass es uns leidtut. Es wird sich sicher eine Gelegenheit finden, ihm seine Großzügigkeit zu vergelten«, antwortete Dalagar und drängte sich an Sihal vorbei.


  Wir folgten Dalagar und waren beinahe an der Tür angelangt, als Sihal sich hinter uns vernehmlich räusperte. »Es tut mir sehr leid, aber das kann ich nicht zulassen.«


  Dalagar ignorierte ihn und wollte nach draußen stürmen, doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Als er herumfuhr, war seine Miene finster. »Den Schlüssel, sofort«, rief er.


  Es war deutlich zu sehen, dass Sihal es mit der Angst zu tun bekam. »D… das geht nicht … bitte versteht doch, ich bin Meister Vilem verpflichtet. So wie Ihr auch. Euer Gewissen würde Euch bestimmt plagen, wenn Ihr nun …«


  »Mach die verdammte Tür auf oder mein Gewissen plagen gleich ganz andere Dinge«, schnauzte Dalagar und stapfte mit geballten Fäusten auf den schmächtigen Mann zu.


  Nassja stellte sich ihm in den Weg, legte ihm beschwichtigend die Handflächen auf die Brust und sah ihm kurz in die Augen. Dalagar beruhigte sich und sie drehte sich zu Sihal um. »Wir wissen, dass sich eine ganze Bande von Syndikatsmeuchlern in einem der anderen Häuser am Platz aufhält«, erklärte sie ihm. »Wir müssen befürchten, dass sie es auf uns abgesehen haben. Daher müssen wir unser eigenes Wohl über Vilems Auftrag stellen. Wenn du uns hier festhältst, wird es zu Blutvergießen kommen. Womöglich hier, in diesem Raum. Und Vilem wird dir die Schuld dafür geben.«


  Es war ein guter Versuch von Nassja und man sah Sihal an, dass er ins Grübeln geriet. Ob er uns nach ihren Worten hinausgelassen hätte oder nicht, sollten wir aber nie erfahren, denn in diesem Moment rüttelte jemand von außen an der Tür.


  Wir fuhren alle herum, Dalagar zog sein Schwert. Ich meinte zu hören, wie draußen einige Worte gewechselt wurden, so als stimmten sich unsere Häscher wegen der unerwarteten Situation neu ab. Kurz darauf prallte etwas schwer gegen die Tür und beim zweiten Mal gab sie nach, schlug krachend gegen die Wand und einige Bilder fielen zu Boden. Eine riesenhafte Gestalt stolperte in den Raum.


  Im letzten Moment tänzelte Dalagar beiseite, um Wim nicht mit der kampfbereiten Klinge zu verletzen.


  Wim sah sich kurz um. »Gibt’s Probleme?«, fragte er. Sein Blick blieb auf Sihal haften, der sich auf dem Boden zusammengekauert hatte.


  »Nichts Ernstes«, gab Dalagar zurück. Mit hektischen Gesten bedeutete er uns, nach draußen zu eilen.


  Der Wagen der Helden stand schon bereit, Huk saß auf dem Kutschbock. Die Nobos machten keinen besonders munteren Eindruck, der Platz lag ja auch noch im Schatten. Nassja und Dalagar packten die Zügel der zwei Reitechsen, die nicht vor den Wagen gespannt waren, und gingen voran. »Wir reden schon mal mit den Wachen. Ihr folgt uns.«


  Belran und ich kletterten hinten in den Wagen, während Wim die Zaumzeuge der beiden vorderen Nobos ergriff und die störrischen Tiere in Richtung Tor dirigierte. Widerwillig gaben sie seiner Kraft nach, allerdings trotteten sie nur im Schritttempo dahin.


  Während wir uns dem Nordtor langsam näherten, huschte mein Blick ständig zwischen den Wachen dort und dem Platz hinter uns hin und her. Schliefen die Syndikatsmeuchler noch allesamt? Und würden uns die Wachen passieren lassen?


  Es sah zumindest nicht danach aus, als sei das Tor besonders gesichert, nur drei Gardisten standen Wache. Aber wie Huk berichtet hatte, lag nur wenige Meter entfernt eine Art Kaserne, und auch wenn uns der Blick ins Innere durch hohe Mauern verwehrt wurde, hörten wir doch bereits gebrüllte Befehle. Vielleicht nur der Morgenappell, versuchte ich mich zu beruhigen. Doch es konnten genauso gut Vorbereitungen für einen Angriff sein.


  Als ich wieder nach hinten sah, erblickte ich Sihal, der aus dem Daphriten rannte und auf ein Haus zuhielt, in dessen Eingang er kurz darauf verschwand. Mir stockte der Atem. War das das Haus, in dem sich die Syndikatsleute aufhielten? Oder berichtete er Vilem, dass wir uns aus dem Staub machen wollten? Was er auch tat, ich war mir ziemlich sicher, dass es Ärger für uns bedeuten würde.


  Doch meine Aufmerksamkeit galt erst einmal wieder dem Tor, das Nassja und Dalagar mittlerweile erreicht hatten. Einer der Wachhabenden sprach mit ihnen und machte dabei nicht den Eindruck, als wolle er sie aufhalten. Er gestikulierte in unsere Richtung und schüttelte mehrmals den Kopf, daraus folgerte ich, dass er sich darüber wunderte, wieso wir so früh aufbrachen, obwohl die Nobos offensichtlich noch nicht genug Kraft hatten, um den Wagen zu ziehen. Die Zugbrücke hatte man bereits herabgelassen.


  Als wir dank Wims Bemühungen schließlich das Tor erreichten, machten die Wächter nur ein paar hämische Bemerkungen und grinsten einander zu. Ich hielt den Atem an, während wir den Torbogen passierten. Mir kam der Gedanke, dass sie warteten, bis unser Wagen genau unter dem Fallgitter war, um ihn damit zu zerteilen. Doch es geschah nichts, die Oberstadt blieb zurück und wir fuhren über die Zugbrücke und die schlechte Straße gen Norden zwischen den ärmlichen Hütten der Wühler dahin. Nassja und Dalagar folgten uns. Als wir den Schatten der Stadtmauer hinter uns ließen, trafen auch ein paar Sonnenstrahlen unsere Zugtiere und die Nobos wurden allmählich munterer.


  Gerade atmete ich auf, als aus der eben noch recht ruhig daliegenden Oberstadt plötzlich laute Rufe zu hören waren. Wir waren schon zu weit entfernt, um die Worte verstehen zu können, aber am Klang der Stimmen war zu hören, dass einige Aufregung herrschte. Ich brauchte nicht viel Fantasie, um darauf zu kommen, dass wir der Grund für diese Aufregung waren. Vermutlich hatte Sihal die Syndikatsleute mobilisiert.


  Huk ließ vom Kutschbock aus die Peitsche knallen. »Bewegt euch endlich, ihr trägen Viecher«, rief er und tatsächlich wurden die Nobos noch etwas schneller. »Spring auf, Wim. Lass uns zusehen, dass wir von hier wegkommen.«


  Erstaunlich behände hangelte sich Wim auf den Kutschbock des fahrenden Wagens, der dabei bedenkliche Schlagseite bekam. Kaum saß er oben, ergriff er die Zügel und peitschte die Nobos schneller voran. Wir ließen die letzten Hütten hinter uns, und als ich zurücksah, konnte ich noch immer keine Verfolger ausmachen. Unsere Flucht schien zu glücken.


  Belran lächelte neben mir. »Wir haben es geschafft«, sagte er mit Überschwang in der Stimme.


  Huk drehte sich mit düsterer Miene zu uns um. »Geschafft? Nach wie vor treibt sich eine Nablok-Horde in der Nähe herum und vermutlich haben wir sehr bald auch noch Syndikatsmeuchler auf den Fersen.«


  »Und Proviant haben wir auch nicht«, ergänzte ich.


  Zu meiner Überraschung grinste Huk breit. »Das stimmt nicht«, widersprach er und deutete auf eine der Kisten. »Die Vorratskammer lag direkt neben dem Stall und da Vilem so großzügig war, dachten wir, er hätte nichts dagegen, wenn wir uns bedienen.«


  Unter normalen Umständen hätte ich protestiert. Da ich jedoch trotz des reichhaltigen Mahls am vorherigen Abend schon wieder Appetit hatte, erwiderte ich nichts.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Belran.


  Huk hob die Schultern. »Keine Ahnung, erstmal nur weg von der Stadt. Nördlich von hier ist aber nicht mehr viel, wir werden wohl irgendwann abbiegen.«


  Ich warf einen letzten Blick zu der schon recht weit entfernten Ortschaft, kniff die Augen zusammen und sah genauer hin. Wenn ich mich nicht täuschte, waren da einige Gestalten zu sehen, die die Stadt verließen. »Sie verfolgen uns.«


  Huk zog eine grimmige Miene. »Das war ja zu erwarten.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Belran besorgt. »Können wir sie abschütteln?«


  »Wir werden sehen.«


  Eine Weile sah es wirklich so aus, als hätten wir die frischeren Nobos und könnten trotz des Wagens den Vorsprung zumindest halten. Wim peitschte unsere Reittiere unbarmherzig vorwärts und trieb sie bis ans Äußerste, obwohl die Straße alles andere als vertrauenerweckend wirkte. Der schmale Weg war voller Schlaglöcher, manche kopfgroß. Der Wagen knarrte und schaukelte während der wilden Fahrt besorgniserregend.


  Das Gelände wurde hügeliger und waldiger, immer wieder verloren wir unsere Verfolger aus den Augen. Vielleicht konnten wir das nutzen, um sie loszuwerden, wenn wir rechtzeitig eine Kreuzung erreichten, doch es war weit und breit keine in Sicht. Da niemand von uns eine Ahnung hatte, wohin der Weg führte, wussten wir auch nicht, ob überhaupt eine kommen würde.


  Dalagar steuerte seinen Nobo neben das Fuhrwerk, was auf dem schmalen Weg ein gefährliches Unterfangen war. Über das Klappern der Räder hinwegbrüllend beriet er sich mit Huk. Der Dashiri wollte einen Hinterhalt legen, während Dalagar vorschlug, sich zu trennen, um so auch die Verfolger zu zwingen, sich aufzuteilen.


  Mitten im Geschrei geschah es. Ich sah noch aus dem Augenwinkel, wie Wim eine hektische Bewegung mit den Zügeln machte, dann gab es einen fürchterlichen Schlag auf der rechten Seite, der Karren hüpfte in die Luft, und als er wieder aufsetzte, krachte es. Der Wagen knickte auf der rechten Seite ein. Ich verlor auf meiner Bank den Halt und fiel mit den Armen rudernd gegen die Plane, die mich davor bewahrte, aus dem noch immer dahinrasenden Fuhrwerk geschleudert zu werden. Panisch suchte ich mit den Händen nach Halt, sah die Vorratskiste von der Ladefläche fallen und auf einem Fels zersplittern, Pökelfleisch und Obst wurden durch die Gegend geschleudert. Endlich bekam ich eine Strebe zu fassen und klammerte mich daran fest. Belran neben mir schrie auf, als ein weiterer Schlag ihn ans hintere Ende des Wagens katapultierte. Im letzten Moment ergriff er die Ladeklappe und krallte sich daran fest.


  Meine Hände schmerzten bereits und ich war nicht sicher, wie lange ich mich noch halten konnte, als der Karren endlich zum Stehen kam. Stöhnend lockerte ich meinen Griff und ließ mich auf die schräg stehende Ladefläche sinken.


  »Ist jemand verletzt?« Nassja hatte ihren Nobo neben uns gelenkt und sah besorgt in das Wrack.


  Belran winkte ab, ich brachte ein Kopfschütteln zustande und glaubte an ein Wunder. Aber Wim fragte: »Wo ist Huk?«


  Ich wandte den Kopf. Wim saß noch auf dem Kutschbock, die Zügel um die Arme geschlungen, aber von Huk war nichts zu sehen. Ich schluckte.


  Nassja stieß einen erschrockenen Laut aus. »Belran, du blutest.«


  Jetzt bemerkte auch ich den frischen Blutfleck, der sich auf Belrans Hemd ausbreitete, dort wo die alte Stichwunde war.


  Er sah verwundert an sich herab. »Ist nicht so schlimm«, murmelte er und versuchte aufzustehen. Dabei geriet er aber ins Taumeln und fiel schwer zu Boden. Nassja sprang von ihrem Nobo und eilte zu ihm.


  Ich versuchte ebenfalls, auf die Beine zu kommen, was bei der Schieflage des Wracks gar nicht so einfach war. Je mehr ich mich von dem Schock des Unfalls erholte, desto mehr fühlte ich mich, als sei ich in eine Schlägerei geraten. Diverse Prellungen und Blutergüsse begannen zu schmerzen, doch ich schien mir immerhin nichts gebrochen zu haben. Mühsam hangelte ich mich an den Streben der Plane entlang und sprang ungelenk auf den Weg.


  Nassja hatte ihrem Bruder mittlerweile geholfen, sich aufzusetzen. Er lehnte mit dem Rücken am Heck des Fuhrwerks, sein Gesicht war von Schmerz verzerrt. Nassja öffnete sein Hemd und presste ein Stück Stoff auf die Wunde, um die Blutung zu stillen.


  Noch immer etwas benommen drehte ich mich um. Der Weg hinter uns war mit den Vorräten aus der Kiste übersät, von dem fehlenden Rad keine Spur und auch Huk konnte ich nirgends sehen. Dalagar ritt den Weg zurück und hielt Ausschau, er würde ihn sicher finden. Ich machte einige Schritte am Wagen entlang nach vorn. Mir schwindelte und ich musste mich abstützen.


  Vor mir sprang Wim ächzend vom Kutschbock und machte sich daran, die aufgeregt schnatternden Nobos zu beruhigen. Einer von ihnen hing leblos in seinem Geschirr, und als ich Wim einen fragenden Blick zuwarf, schüttelte der nur den Kopf. Die anderen Zugtiere waren immerhin unverletzt.


  »Ich habe ihn!«, hörte ich Dalagar rufen und wir alle wandten uns ihm zu.


  Der Krieger kam mit seinem Nobo am Zügel zu Fuß zu uns zurück. Vage konnte ich erkennen, dass Huk schlaff auf dem Sattel lag. Wenngleich der Dashiri mir nie besonders sympathisch gewesen war, sank mir für einen Moment das Herz. Doch meine Befürchtungen waren unbegründet, wie ich schon bald an seinem Gezeter hören konnte.


  »Was musstest du auch bei voller Fahrt diskutieren. Hättest du auf mich gehört, wäre mein Arm noch ganz und der Wagen auch. Verdammt nochmal. Ich habe es ja kommen sehen, eines Tages wirst du mich noch ins Grab bringen.« Und so ging es immer weiter. Ich lächelte.


  Dalagar verzog keine Miene und ließ die Schimpftirade über sich ergehen. Vielleicht sah er sogar wirklich einen Teil der Schuld bei sich. Erst als er beim Wagen anlangte und den verendeten Nobo sah, verdüsterte sich sein Gesichtsausdruck.


  Auch Huk hielt unvermittelt in seiner Litanei inne und fluchte nur leise.


  Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, warum. Wir hatten nicht nur keinen Wagen mehr, sondern vor allem einen Nobo zu wenig, um weiterreiten zu können.


  »Wie schlimm ist Belran verletzt?«, erkundigte sich Dalagar.


  »Die Wunde ist aufgebrochen und blutet.« Nassja seufzte. »Er wird kaum reiten und gewiss nicht kämpfen können.«


  Dalagar schüttelte den Kopf. »Ist dir was passiert, Wim?«


  »Nichts Schlimmes«, brummte der Riese.


  Mein Blick fiel auf seine Arme. Die Riemen der Zügel hatten sich tief in die Haut geschnitten, Wim musste starke Schmerzen haben, doch er ließ sich nichts anmerken.


  Dalagar sah den Weg zurück und rieb sich das stoppelige Kinn. »Die Meuchler werden bald hier sein«, prophezeite er düster. »Scheint so, als müssten wir nun doch deinen Plan umsetzen, Huk.«


  Der Dashiri schnaubte. »Ich sag’s ja, hättest du nur gleich auf mich gehört.«


  Ich kauerte mit Wim, Huk und Dalagar hinter dem Wagen und linste immer wieder ängstlich in die Richtung, aus der ich die Meuchler erwartete.


  Egal wie viele Syndikatsleute uns verfolgten, sicher würden sie in der Überzahl sein, sodass ein offener Kampf aussichtslos schien, zumal Huks gebrochener rechter Arm in einer behelfsmäßigen Schlinge hing. Also versteckten sich Nassja und Belran mit allen Nobos hinter einer nahen Baumgruppe. Die Meuchler sollten glauben, dass wir den Wagen zurückgelassen hatten, sodass uns das Überraschungsmoment blieb. Wenn der Kampf im Gange war, sollte Nassja die Gegner mit ihrer Armbrust angreifen. Wenn das nicht ausreichte, hatten wenigstens Belran und Nassja die Möglichkeit, zu entkommen. Ich betete zu allen Göttern, dass Huks Plan auch wirklich funktionieren würde.


  Schaudernd sah ich mich schon wieder in Ilnis Ketten von irgendeiner Kellerdecke baumeln. Wenngleich ich wusste, dass ich den Helden im Kampf kaum von Nutzen sein würde, packte ich den vertrauten Säbel fester, den Wim mir in die Hand gedrückt hatte. Ich schwor mir, meine Haut wenigstens so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Huk hielt eine seiner Wurfäxte in der linken Hand. Er schien trotz seiner Verletzung entschlossen, aber ich bezweifelte, dass er so wirklich kämpfen konnte.


  »Glotz nicht so mitleidig, Schreiberling«, knurrte Huk mich an, als er meinen Blick bemerkte. »Selbst mit zwei gebrochenen Armen kämpfe ich noch besser als du.«


  Er verstand es wirklich, mir Selbstvertrauen zu geben.


  »Sie kommen«, sagte Wim. Es klang gleichmütig wie meistens, als ob er keine Gefahr spürte oder einfach so viel Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten hatte, dass er sich keine Sorgen machte.


  Mein Herz begann zu pochen, als ich vorsichtig den Kopf hob und über den Rand des Wagens spähte. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, wie viele Reiter sich uns näherten. Ich zählte zwölf Personen, aber der Anblick von einer hätte mir schon gereicht. Ilni war bei ihnen, ihre entstellte Fratze war selbst auf hundert Schritt zu erahnen. Mit Mühe unterdrückte ich ein Wimmern und duckte mich schnell wieder.


  »Also, wir lassen sie herankommen, warten, bis sie um den Wagen herumgehen. Erst dann greifen wir an«, erinnerte Huk uns leise.


  Gespannt lauschten wir auf die Laute der näherkommenden Nobos, hörten die Verfolger leise miteinander sprechen. Meine Hände wurden feucht und ich musste mich zwingen, ruhig zu atmen und die aufkommende Panik unter Kontrolle zu halten. Bei vier gegen zwölf sah ich kaum eine Chance für uns.


  Schwer landeten einige der Reiter mit ihren Füßen auf dem Boden, als sie abstiegen.


  »Hatten wohl einen Unfall«, meinte einer.


  »Wahrscheinlich sind sie mit den Zugtieren weitergeritten.«


  »Untersucht den Wagen«, befahl Ilni in herrischem Tonfall. Der Klang ihrer Stimme ließ mich schaudern. »Ich will wissen, ob einer von ihnen verletzt wurde.«


  Schritte näherten sich.


  Ich glaubte, mein Herz würde so laut schlagen, dass man es auf fünf Schritt noch hören konnte. Das Blut rauschte in meinen Ohren, ein leichtes Zittern breitete sich in mir aus. Der Drang, wegzurennen, drohte übermächtig zu werden. Für solche Situationen war ich einfach nicht geschaffen.


  Einer der Meuchler, der sich auf der linken Seite um den Wagen herumgeschlichen hatte, kam als erster in Sicht. Er mochte ein erfahrener Kämpfer sein, doch der Moment, in dem er begriff, dass er in eine Falle getappt war, dauerte doch so lange, dass Huk seine Wurfaxt schleudern konnte. Sie drang dem Angreifer mit einem widerlichen Laut tief in die Stirn und er fiel leblos zu Boden.


  Als hätten sie einen solchen Hinterhalt schon mehrfach in die Tat umgesetzt, griffen Wim und Dalagar gleichzeitig an. Wim mit lautem Brüllen, Dalagar ruhig und konzentriert. Was sie taten, geschah außerhalb meines Blickfelds, das spritzende Blut und die Schreie waren aber Beweis genug, dass ihre Hiebe trafen.


  Für einen Moment brach Chaos aus. Die Meuchler brüllten durcheinander, versuchten sich auf die Situation einzustellen. Ich kam zitternd auf die Beine, um wie besprochen Huk Deckung zu geben, damit er weiter Äxte schleudern konnte. Nur mit Mühe riss ich mich von Wims Anblick los. Der sonst so gemütlich wirkende Riese war zu einem Berserker mutiert, so wie Dalagar es in seiner Geschichte berichtet hatte. Wim schwang seine Streitaxt mit weit ausholenden Hieben und wer nicht rechtzeitig auswich, verlor Gliedmaßen oder gar den Kopf. Ich hatte noch nicht einmal den Säbel erhoben, als das Gefecht schon vorüber war.


  Ilni brüllte laut einen Rückzugsbefehl und der einzige Angreifer, der noch stand, rannte zu seinem Nobo. Nicht alle waren abgesessen, nur fünf hatten den Wagen untersuchen sollen, vier waren jetzt tot.


  Wim machte Anstalten, dem Flüchtenden nachzusetzen, doch Dalagar hielt ihn mit einer hektischen Geste zurück. Der Vorteil der Überraschung war dahin und abseits der Deckung des Wagens war es selbst für einen erfahrenen Kämpfer nicht ratsam, sich einem Berittenen zu stellen.


  »Werft die Waffen weg«, rief Ilni. »Ihr habt uns überrascht, aber nun ist eure Lage aussichtslos.«


  »Die Waffen wegwerfen, damit du uns die Eier knacken kannst, wie du es bei Fela machen wolltest?«, schnauzte Huk und spuckte aus. »Niemals. Komm nur her, du Drecksweib, dann schneide ich dir die andere Hälfte deines Gesichts auch noch in Fetzen.«


  »Ich sehe schon, der Dicke hat meinen Ruhm gemehrt.« Ilni lachte nur, gab einen Wink und einer der Meuchler führte zwei Nobos nach vorn. Ich brauchte einen Moment, bis ich die Reiterinnen erkannte. Ihre Haare waren zerzaust, die Gesichter von Blutergüssen entstellt, die Kleider hingen in Fetzen an ihnen. Dennoch bestand kein Zweifel, es waren Claris und Hilkrin, ihre Mutter. Wo blieb Nassja mit ihrer Armbrust? War sie etwa schon mit Belran geflohen und ließ uns im Stich?


  Ilni zückte einen Degen und hielt ihn Claris an den blanken Hals. »Werft eure Waffen weg oder sie stirbt.«


  Wim warf einen ratlosen Blick zu seinen Gefährten, auch ich wusste nicht weiter. Alles in mir sträubte sich dagegen, mich Ilni zu ergeben, aber noch weniger wollte ich, dass Claris etwas geschah. Beim Anblick ihres geschundenen Gesichts regte sich Wut in mir, doch die Furcht war bei Weitem größer.


  »Wer garantiert uns, dass du sie nicht sowieso umbringst?«, fragte Dalagar. Auch seiner Stimme war der mühsam unterdrückte Zorn anzuhören.


  Ilni grinste und ihr entstelltes Gesicht verzerrte sich zu einer grausigen Maske. »Niemand«, erwiderte sie kalt. »Ihr werdet es drauf ankommen lassen müssen.«


  »Du niederträchtige Hexe«, fluchte Huk. »Hast du keinen Funken Ehre im Leib? Stellt euch im Kampf, dann wollen wir mal sehen, wer die Oberhand behält.«


  Ilni schnaubte. »Ein Söldner wie du sollte mir nichts von Ehre erzählen wollen, Halbgnom.« Sie spie das letzte Wort förmlich aus. »Ich zähle bis drei, dann liegen entweder eure Waffen auf der Erde oder der Kopf des Mädchens. Entscheidet euch. Eins … zwei …«


  Ich sah zu meinen Gefährten, unsicher, was ich tun sollte. Deshalb bekam ich nicht richtig mit, was folgte, hörte nur einen dumpfen Schlag gefolgt von einem Stöhnen. Als ich meinen Blick wieder Ilni zuwandte, hatte sie ihre Waffe fallengelassen, umklammerte mit beiden Händen einen Bolzen, der in ihrer Brust steckte, und rutschte langsam von ihrem Nobo.


  Ihre Begleiter blickten hektisch um sich, suchten den Schützen. Dalagar und Wim nutzten den Moment ihrer Unachtsamkeit und sprangen auf sie zu. Als Wim die Arme hochriss und ein ohrenbetäubendes Brüllen ausstieß, scheuten drei der Nobos und warfen ihre Reiter ab, einen vierten Meuchler riss Wim aus dem Sattel. Der Verbliebene wendete seinen Nobo und ritt in aller Eile davon, kam aber nicht weit. Von einem Bolzen getroffen fiel er wie ein nasser Sack zu Boden.


  Ich stand noch immer wie vom Donner gerührt da, als schon alles vorbei war. Die Helden hatten die abgeworfenen Meuchler außer Gefecht gesetzt, nur das Stöhnen der Verletzten und das Wimmern der beiden Frauen war zu hören. Dann hörte ich Nobos schnattern und sah Nassja mit unseren Reittieren herankommen.


  »Die Hexe lebt noch«, sagte Wim hinter mir. Er stand neben ihr und sah ein wenig ratlos zu uns herüber.


  »Lasst sie mir«, zischte Hilkrin. Umständlich glitt sie von ihrem Nobo, raffte die Fetzen ihres Kleides zusammen, das nur notdürftig ihre Blöße bedeckte. Mit unsicheren Schritten wankte sie auf Wim zu, der nicht wusste, was er tun sollte.


  Ich weiß nicht genau, was mich antrieb, aber ich setzte mich mit einem Mal in Bewegung, um die Frau abzufangen, ehe sie Ilni erreichen konnte. »Mach dich nicht unglücklich«, rief ich ihr zu.


  Sie blieb stehen und starrte mich an. »Nicht unglücklich machen?« Ihre Stimme schwankte. »Nicht unglücklich machen?« Jetzt schrie sie hysterisch, Speichel sprühte von ihren Lippen. »Erst haben ihre Lakaien Claris und mich verprügelt, und dann meine jüngere Tochter geschändet, bis …« Ihre Stimme brach für einen Moment. »Solche wie der hier waren das.« Sie trat einem der von den Helden niedergestreckten Meuchler in die Seite und der stöhnte schwach. »Meinen Gemahl haben sie zusehen lassen. Jüren hat geschworen, dass er nichts mit euch zu tun hat, aber sie wollte ihm nicht glauben. Also hat sie auch noch meine Söhne entmannt und wir mussten mit ansehen, wie sie verbluten.« Tränen strömten aus ihren Augen, als sei ein Damm gebrochen. »Jüren hat geschrien, wir alle haben gefleht. Wir wussten doch nichts. Woher sollten wir wissen, warum ihr nach Velnshöh gekommen wart? Es war doch nur ein Zufall, dass wir uns begegnet waren. Als das Leben meiner Söhne versiegte, glaubte sie uns endlich.« Ein Schluchzen schüttelte sie, sie brauchte einen Moment, sich zu fangen. Unvermittelt schrie sie: »Und dann hat sie Jüren die Kehle aufgeschlitzt. Einfach so. Gegrinst hat sie dabei, dieses Dämonenweib. Und du sagst, ich solle mich nicht unglücklich machen?« Ihre Finger waren zu Klauen gekrümmt, Wim musste sie festhalten, damit sie sich nicht auf Ilni stürzte.


  Ich sah auf die Verwundete. Ilni erwiderte meinen Blick und ich meinte, ein herablassendes Lächeln um die unversehrte Hälfte ihrer Lippen spielen zu sehen. Hass und Ekel stiegen in mir auf. Am liebsten hätte ich meinen Fuß auf ihren Hals gesetzt und mein Gewicht allmählich darauf verlagert, um ihr ganz langsam die Kehle zu zerquetschen, ihr den qualvollen Tod zu bereiten, den sie für all die Grausamkeiten verdiente, die sie anderen zugefügt hatte. Doch ich überwand den Hass und hielt mich zurück. Ich wollte nicht so werden wie sie.


  Ilnis Lächeln verbreiterte sich zu einem abstoßenden Grinsen. Ich konnte den Blick nicht von ihr wenden, auch wenn ein Teil von mir es wollte. »Du bist ein Schwächling, Fettwanst. Du wirst nie …«


  Der Rest ihrer Worte ging in einem Gurgeln unter. Ich wandte den Kopf und sah Claris neben mir stehen. Sie hielt die Waffe in der Hand, die Ilni ihr eben noch an den Hals gedrückt hatte. Nun hatte das Mädchen sie mehrere Handbreit in Ilnis Eingeweide gestoßen. Mit tränenüberströmtem Gesicht stand Claris da, nach vorn gelehnt und die Waffe Stück um Stück weiter in den sterbenden Körper ihrer Peinigerin treibend.


  Ilni zuckte und hustete, ein Blutschwall quoll aus ihrem Mund, nach einem letzten blubbernden Atemzug starb sie.


  Claris ließ die Waffe los und trat schluchzend zurück, schlug die Hände vor das Gesicht und brach in die Knie. Wim gab Hilkrin frei und sie stürmte zu ihrer Tochter und umarmte sie. Ich wandte mich ab, wischte mir über die Augen.


  »Da kommen Reiter«, rief Dalagar plötzlich aus und wir zuckten alle zusammen.


  Zuerst sah ich in die Richtung, aus der die Meuchler gekommen waren, doch die Reiter, die Dalagar erspäht hatte, näherten sich von der anderen Seite. Es waren drei Männer.


  Wir suchten Deckung hinter dem Wrack, Nassja spannte ihre Armbrust. Ich spähte seitlich am Wagen vorbei.


  Die Reiter hielten in einigem Abstand an. Zwei hatten Bögen und legten nun Pfeile auf die Sehnen, der dritte ritt ein wenig näher.


  »Braucht ihr Hilfe?«, fragte er laut.


  Dalagar stand langsam auf, die Hände leicht erhoben. Huk hielt eine Wurfaxt bereit und Nassja hatte ihre Armbrust, doch die Reiter waren für diese Waffen zu weit entfernt, während ihre Bögen uns durchaus gefährlich werden konnten.


  »Ja, wir hatten einen Unfall«, sagte Dalagar.


  »Habt ihr Verletzte?« Der Anführer, ein großer, breitschultriger Mann mit verfilztem, braunem Haar und zotteligem Bart, stieg von seinem Nobo, seine Begleiter hielten aber weiter die Bögen schussbereit.


  Dalagar wandte sich uns zu. »Sieht aus, als seien sie einfache Jäger, sie haben erlegtes Wild dabei«, flüsterte er.


  »Schick ihn trotzdem weg«, meinte Huk. »Wir haben jetzt genug Nobos, wir können auch ohne Hilfe weiter.«


  »Und wohin?«, gab Dalagar zu bedenken. »Ich kenne die Gegend hier nicht, keine Ahnung, ob die Straße der kürzeste Weg zum nächsten Dorf ist. Dein Arm ist gebrochen und Belrans Wunde blutet.«


  Huk schien nicht überzeugt, doch Hilkrin nahm ihm die Entscheidung ab. Sie trat aus dem Schatten des Wracks. »Ja, wir brauchen deine Hilfe, guter Mann.«


  Ihr geschundenes Gesicht und die zerfetzten Kleider ließen den Anführer der Jäger innehalten, seine Hand zuckte zur Waffe. »Was ist hier geschehen?« Er reckte den Kopf und konnte nun wohl auch die Spuren der Schlacht erkennen. Hastig gab er seinen Begleitern Zeichen und die spannten die Bögen.


  Dalagar hob die Hände höher. »Nur die Ruhe. Wir hatten einen Unfall, weil wir vor dem Syndikat geflohen sind. Die Frau und ihre Tochter waren deren Geiseln, wir haben sie befreit. Die Meuchler haben uns eingeholt und wir haben sie besiegt.«


  »Das Syndikat?«, wiederholte der Anführer skeptisch. Er sah zu seinen Begleitern zurück, beratschlagte sich kurz mit ihnen. »Wenn ihr die Wahrheit sagt, stehen wir auf derselben Seite«, sagte er wieder an uns gewandt. »Zeigt euch alle, damit ich sehen kann, dass ihr uns nicht in eine Falle locken wollt.«


  Ich warf Dalagar einen fragenden Blick zu, der nickte. Nacheinander standen wir auf, die Hände leicht erhoben.


  »Tretet zurück, damit ich mir die Toten ansehen kann«, forderte der Anführer. Wir folgten seiner Aufforderung und er ging in einem weiten Bogen um das Wrack herum, bis er einen Blick auf die Leichen werfen konnte. Sein Blick blieb eine Weile auf Ilni haften. »Ich kenne diese Frau«, sagte er. »Sie verdiente den Tod.« Er gab seinen Begleitern ein Zeichen, sie ließen die Bögen sinken und ritten näher. Auch die Helden entspannten sich und ich ließ den angehaltenen Atem entweichen.


  »Wer bist du?«, wollte Dalagar wissen.


  Der Anführer stellte sich selbst als Kimur und seine Begleiter als Delnim und Verek vor. Sie stammten aus einem nahen Dorf. Er sah von Huk zu Wim zu Dalagar und nickte. »Ich glaube, ich weiß, wer ihr seid. Man hört einige Geschichten über euch.«


  »Und woher kennst du das Hexenweib?«, wollte Huk wissen. Er klang noch immer misstrauisch.


  »Die Minen von Velnshöh gehören dem Syndikat und sie suchen ständig Arbeiter«, antwortete Kimur. »Zuerst haben sie noch Freiwillige gefunden, aber seit Gerüchte über die schlechten Arbeitsbedingungen dort die Runde machen, haben sie oft junge Männer aus der Gegend versklavt, ihnen gedroht, ihre Familien abzuschlachten, wenn sie nicht in den Tunneln für das Syndikat wühlten.« Er spuckte aus. »Das Fratzenweib kam manchmal her, um diese Drohungen in die Tat umzusetzen. Man sagt, sie hatte Spaß daran, Menschen zu quälen. Manche glaubten, sie sei von Dämonen besessen.«


  »Is’ gut, dass sie tot ist«, meinte Delnim, der sich neben Kimur schmächtig ausnahm.


  »Euer Wagen ist wohl nicht mehr zu retten. Ihr könnt mit in unser Dorf kommen, wenn ihr wollt«, schlug Kimur vor. »Außer Velnshöh ist sonst keine Siedlung in der Nähe.«


  Dalagar stimmte zu und wir machten uns daran, die Nobos der Meuchler einzufangen und die Ladung aus dem zerstörten Wagen auf sie zu verladen. Die Satteltaschen mit den Aufzeichnungen meiner Geschichten waren unversehrt geblieben, doch meine Freude darüber hielt sich in Grenzen. Angesichts dessen, was ich in den letzten Tagen erlebt hatte, schienen mir diese Legenden nun fade und weltfremd. Trotzdem nahm ich die Satteltaschen an mich. Als ich sie auf einen Nobo legte, hörte ich die Jäger miteinander sprechen.


  »Weiß nich’, ob das so ’ne gute Idee is’, die Weiber mitzunehmen«, nuschelte Verek. Er war klein und drahtig, der Bogen auf seiner schmalen Schulter reichte fast bis zum Boden.


  Kimur winkte ab. »Auch wenn viele unserer Männer lange kein Weib mehr gesehen haben, sind sie bei uns allemal sicherer, als allein hier in der Wildnis. Ich werde schon auf sie aufpassen.«


  Ich war zwar ein wenig beunruhigt, doch Kimur hatte wohl recht. Auf keinen Fall konnten wir Claris und ihre Mutter hier zurücklassen. Dennoch nahm ich mir vor, Dalagar bei Gelegenheit von dem Gespräch zu erzählen.


  Ehe wir aufbrachen, schritten die Jäger zwischen den Gefallenen umher. Denjenigen, die noch einen Rest Leben in sich hatten, gaben sie den Gnadenstoß. Danach durchsuchten sie die Toten und nahmen mit sich, was sie für nützlich befanden. Mich beschlich ein Gefühl von Ekel bei dieser Leichenfledderei.


  Schließlich saßen alle auf und wir ritten los. Ich sah noch einmal zu dem Wrack des Wagens und den vielen Leichen zurück. Mein Gewissen verlangte, sie ordentlich zu begraben, aber ich wusste, dass wir dazu weder die Zeit noch das Werkzeug hatten.


  Huk bemerkte meinen Blick. »Sie waren Mörder, Halsabschneider und wer weiß was sonst noch. Sie haben nicht mehr verdient, als den Aasfressern überlassen zu werden.«


  Nur ein Teil von mir war dieser Meinung, doch ich fügte mich. Nach kurzer Zeit verließen wir die Straße, die nach Westen abbog, und wandten uns querfeldein nach Osten. Der Weg war länger, als ich erwartet hatte, und wir kamen auch nicht besonders rasch voran, da weder Belran noch Huk mit ihren Verletzungen schnell reiten konnten. Vor allem Belran sah schlecht aus, seine Wunde blutete weiterhin, obwohl Claris während einer Rast seinen Verband gewechselt hatte. Außerdem mussten wir immer wieder anhalten, damit Wim seinen Nobo mit einem anderen Reiter tauschen konnte, um keines der Tiere mit seinem Gewicht zu lange zu belasten.


  Während des Ritts sah ich immer wieder zu Claris und Hilkrin. Die beiden hielten sich etwas abseits von uns. Claris starrte mit leerem Blick vor sich hin, Hilkrin brach zwischenzeitlich immer wieder in Tränen aus, manchmal erwiderte sie meinen Blick aber auch mit finsterer Miene. Dankend hatten die beiden Frauen die Umhänge von Dalagar und Wim angenommen, ansonsten aber kein Wort mehr als nötig mit uns gewechselt. Ich konnte sie verstehen, schließlich hatte die Bekanntschaft mit uns all das Leid über ihre Familie gebracht.


  Wenn wir einen der zahlreichen Hügel erklommen hatten, schaute ich jedes Mal zurück. Zwar entdeckte ich nie jemanden, dennoch hatte ich Angst, dass das Syndikat uns weiter verfolgen ließ.


  Einmal bemerkte Dalagar meinen bangen Blick. »Mach dir keine Sorgen. Es wird einige Zeit dauern, bis die toten Meuchler gefunden werden. Dieser Meister Gulram wird lieber wieder zu seinen Geschäften nach Selgast zurückkehren, statt die ganze Wildnis nach uns abzusuchen. Wir sollten uns nur eine Weile von der Stadt und von Velnshöh fernhalten.«


  Ich lächelte ihm dankbar zu, ertappte mich aber nur wenig später dabei, wieder sorgenvoll über die Schulter zu blicken.


  Als die Sonne sich allmählich dem Horizont näherte, wurden unsere Begleiter nervös und Kimur sandte seine beiden Gefährten voraus und drängte uns zur Eile. »Die Gegend ist alles andere als ungefährlich, vor allem bei Dunkelheit«, sagte er zur Erklärung.


  Die Hügel wurden höher und schroffer, der Wind kälter. Der Winteranfang fühlte sich hier viel näher an als nur wenige Meilen weiter südlich.


  Kurz vor der Dämmerung erreichten wir einen breiten Fluss, den Tomil, der im Volksmund nur Nordstrom genannt wurde. Er entsprang im Südwesten in den Kromhöhen und hatte sich bis hierher eine steile Schlucht in das Land gegraben, die fast eine Meile breit war. Ich wusste, dass diese Schlucht weiter im Westen gähnend tief war, doch hier lag der schäumende Fluss nur einige Mannslängen unter uns. Wir folgten dem Strom, wobei das Land weiter abfiel. Schließlich umrundeten wir einen Hügel und sahen vor uns einen schmalen See. An dessen Ufer erkannte ich eine Siedlung, doch es war kein einfaches Bauerndorf, wie ich erwartet hatte. Zwar gab es am Ufer auch bestellte Felder und einfache Häuser, doch die Siedlung wurde von einer Festung bestimmt. An Dalagars Gesichtsausdruck war deutlich abzulesen, dass auch er erkannte, wohin uns unsere Flucht geführt hatte.


  Huk murmelte so etwas wie »Vom Regen in die Traufe.«


  »Beeilen wir uns«, sagte Kimur.


  Wir ritten die letzte Meile nach Bulnsfurt.
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  Im letzten Licht des Tages erreichten wir Bulnsfurt. Die Festung lag direkt an der Stelle, wo der Fluss in den See mündete. Hier war er besonders breit und recht seicht, da und dort ragten Steine aus dem Wasser. Einige tief in den Flussboden gerammte Holzpfosten säumten die eigentliche Furt. An den Enden der Pfosten waren Laternen angebracht, damit Reisende die Furt auch bei Dunkelheit überqueren konnten. Auf der gegenüberliegenden Seite konnte ich im schwachen Licht vage einige Ruinen ausmachen.


  Das diesseitige Ende der Furt war von zwei Ausbuchtungen der Festungsmauer eingefasst. Diese Ausbuchtungen und die Nordmauer waren aus Stein gebaut, die drei anderen Seiten wurden von hohen Palisaden aus Holz eingefriedet. Ein künstlicher Kanal leitete Flusswasser in einen breiten Graben, der das Wasser um die Verteidigungsanlagen herumleitete.


  Kimur dirigierte uns bis zum Südtor der Festung, wo eine schmale Brücke über den Graben führte. Hier hielt ein einzelner Soldat Wache, der uns anstandslos passieren ließ.


  Im Innern hätte ich normalerweise Dutzende Soldaten erwartet, die emsig ihrem späten Tagwerk nachgingen. Doch nach allem, was ich in Densweiler über die Situation in Bulnsfurt erfahren hatte, überraschte es mich nicht, nur wenige Soldaten zu sehen. Einige schleppten gerade Kübel aus den Latrinen zum Fluss, andere saßen herum und schärften ihre Schwerter oder sprachen nur miteinander. Unsere Ankunft erregte kein großes Aufsehen, einzig die Frauen ernteten den einen oder anderen begehrlichen Blick.


  Immerhin schien die Anlage selbst in gutem Zustand. Im Inneren gab es sechs Gebäude, die an die Mauern angebaut waren. Deren Wände sahen solide aus, die Dächer waren mit Stroh gedeckt.


  »Wartet hier. Ich werde mit dem Oberst sprechen. Sicher hat er eine Bleibe für euch.« Damit ließ Kimur uns stehen.


  Wir stiegen ab und ich half Belran dabei, sich aus dem Sattel zu quälen. Sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt, und als er stand, schwankte er leicht, als sei er angetrunken. Die Hand auf seine Wunde gepresst, lehnte er sich gegen sein Reittier. Nassja tauschte einen besorgten Blick mit mir.


  Schneller als ich erwartet hatte, kam Kimur mit dem Oberst zurück. Er war ein stattlicher Mann in einer Rüstung, die wie er selbst ihre besten Zeiten hinter sich hatte. Ihm gingen die grauen Haare aus und Falten furchten seine hohe Stirn und seine Wangen, die Rüstung hatte viele Beulen und Kratzer und kaum noch Glanz.


  »Willkommen in Bulnsfurt«, schnarrte er. Seine Stimme war noch immer kräftig und befehlsgewohnt. »Ich bin Oberst Seykar und habe hier das Kommando. Wie ich von Kimur erfuhr, wurdet ihr von einigen Syndikatsmeuchlern überfallen und sucht nun eine Unterkunft.« Sein Blick schweifte über uns und blieb an Belran und Huk hängen. »Und einen Heiler braucht ihr wohl auch. Nun, das sollte sich einrichten lassen.« Er warf einen Blick über den Innenhof der Festung und Sorge umwölkte sein Gesicht, sodass seine Falten sich noch vertieften. »Wie ihr seht, ist unsere Besatzung geschrumpft, Verstärkung soll kommen, aber wann, wissen nur die Götter. Einstweilen sind in der Kaserne mehr Betten frei, als mir lieb ist. Seid ihr bereit, für eine Unterkunft zu arbeiten?«


  Dalagar und Huk beratschlagten einmal mehr mit einem stummen Blick. »Wie sähe diese Arbeit aus?«, fragte Dalagar vorsichtig.


  »Nun, die Frauen könnten in der Küche helfen oder dem Heiler zur Hand gehen.« Sein Blick glitt über die drei Helden. »Ein Krieger, ein Riese und ein Dashiri. Ich habe von so einem Söldnertrio gehört, dem ein gewisser Ruf vorauseilt. Seid ihr das?«


  Dalagar zögerte kurz, ehe er nickte.


  »Wir brauchen hier jeden Mann, vor allem erfahrene Kämpfer wie euch.« Seykars Augen ruhten eine Weile auf mir. »Was ist mir dir? Was kannst du?«


  Ich räusperte mich. »Schreiben«, krächzte ich und meine Wangen brannten.


  »Schreiben?« Seykar seufzte. »Soll mir auch recht sein. Die Götter wissen, dass ich wahrlich genug Briefe zu verfassen habe, vor allem an all die Witwen. Du kannst dich morgen in meiner Schreibstube melden.« Er wandte sich wieder Dalagar zu und hob die Augenbrauen. »Oder wollt ihr doch lieber anderswo nach Unterkunft suchen?«


  Natürlich war der Oberst im Recht, von uns eine Gegenleistung zu fordern, zumal wir in der Schuld seiner Jäger standen, ohne die wir die Nacht vielleicht in der Wildnis hätten verbringen müssen. Dennoch gefiel mir sein Ton nicht.


  Auch Dalagar verzog den Mund, warf einen schnellen Blick zu Belran und stimmte schließlich zu.


  »Schön. Ich werde euch drinnen die Situation darlegen, der Koch wird sowieso bald das Abendessen servieren. Eintopf, mal wieder. Ich hoffe, wenn die Frauen ihm helfen, wird der Speiseplan in den kommenden Tagen etwas mehr Abwechslung bieten.«


  »Ich kann nur für uns sprechen«, wandte Dalagar ein. »Ob die Frauen mit Euren Plänen einverstanden sind, müsst Ihr sie schon selbst fragen.«


  Seykar maß die drei Frauen von Kopf bis Fuß. »Also?«, fragte er, wobei er die Antwort wohl zu kennen glaubte.


  Claris und ihre Mutter nickten. »Wir sind Euch sehr dankbar«, sagte Hilkrin. Ihre Stimme klang heiser vom vielen Weinen.


  Der Oberst nickte wohlwollend. »Euch beiden wurde wohl übel mitgespielt. Geht zum Zeugwart, damit ihr neue Kleider bekommt. Am besten begleitest du sie, Schreiber, du kannst wohl auch passendere Sachen brauchen.« Er wandte sich Nassja zu. »Und du kannst dich direkt beim Koch melden.«


  Sie schnaubte verächtlich. »Bei allem Respekt, Oberst, aber ich glaube, der Koch beherrscht sein Fach sicher besser als ich. Meine Talente liegen in anderen Bereichen.«


  Seykar hob die Brauen und ließ seinen Blick einmal mehr über ihren Körper gleiten. »So?«


  Ich bemerkte das Blitzen in Nassjas Augen, der Oberst war hingegen zu sehr in die Betrachtung ihrer Reize vertieft, um die Gefahr kommen zu sehen. Ehe er reagieren konnte, hatte er ihre Klinge am Hals.


  »Mir scheint, Ihr denkt an die falschen Talente, Oberst«, zischte sie. »Ich bin vermutlich erfahrener im Umgang mit der Waffe als die meisten Eurer Leute.«


  Seykar schielte auf die Klinge, blieb aber gelassen und schob sie nach einem Augenblick achtlos beiseite. »Aha. Na, wir werden ja sehen.«


  Der Zeugwart hatte eine gut sitzende Hose und ein etwas zu großes Hemd für mich. Vor allem aber freute ich mich über die Schuhe, die er mir anbot und die deutlich besser passten.


  In der Messe stieß ich wieder zu meinen Gefährten. Der Eintopf erwies sich als wässriges Süppchen, in dem etwas Unkraut herumdümpelte. Vom Festschmaus des Vorabends noch verwöhnt, löffelten wir lustlos unsere Teller leer. Kurz darauf kam der Heiler zu uns, ein greiser Mann, dem die Hände zitterten. Mir war zwar schleierhaft, wie er damit Belrans Wunde behandeln sollte, dennoch gingen Huk und Belran mit ihm.


  Ich blieb mit Dalagar, Wim und Nassja beim Oberst zurück. Mit uns saß Kimur am Tisch, der offenbar eine Art Offizier war, obwohl er keine Uniform oder Abzeichen trug. Geduldig warteten wir, bis auch Seykar seine Suppe ausgelöffelt hatte. Endlich rief er nach Wein, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände auf dem von seinem Bauch gewölbten Waffenrock. Die Rüstung hatte er zwischenzeitlich abgelegt.


  »Scheint eine ruhige Nacht zu werden«, brummte er in Kimurs Richtung und der Jäger nickte.


  »Habt Ihr einen Angriff befürchtet?«, fragte Dalagar.


  »Bislang kamen sie immer kurz nach Einbruch der Dämmerung«, erklärte Seykar. »Sie sehen besser als wir, wenn das Tageslicht schwindet, diesen Vorteil wollen sie wohl ausnutzen.«


  »Wer?«, wollte Wim wissen.


  Der Oberst runzelte die Stirn. »Ich dachte, Ihr wüsstet, womit wir es hier zu tun haben?«


  »Wir haben nur vage Berichte in einem Nachbarort gehört«, stellte Dalagar richtig. »Es ging um Varoki, die das Dorf angegriffen hätten.«


  »Es fing vor zwei Mondjagden an«, begann Seykar. »Immer mal wieder hatten wir Probleme mit marodierenden Varoki, die unsere Späher auf der anderen Seite des Flusses attackierten, aber in die Nähe der Furt haben sie sich lange nicht gewagt. Eines Abends kam ein Meldereiter von den Spähtruppen angeritten, als wären die Häscher des Totengottes persönlich hinter ihm her. Er hatte drei Pfeile im Harnisch stecken, doch die Götter waren mit ihm und er überlebte – zumindest diese Nacht. Er berichtete von einer Varoki-Armee, die sich unter der Führung eines Feldherren gesammelt habe und auf die Furt zukomme.«


  »Ich dachte, die Varoki leben in untereinander zerstrittenen Sippen?«, unterbrach Nassja überrascht.


  Der Oberst musterte sie mit missbilligendem Blick, als habe sie ihre Meinung für sich zu behalten. »Das dachten wir bis dahin auch«, knurrte er. »Aber ehrlich gesagt wissen wir ja ohnehin wenig über dieses Volk. Wir verstehen ihre Sprache nicht, sie haben auch keinerlei Interesse an einem Zusammenleben oder am Austausch von Waren. Wenn man auf sie trifft, fliehen sie oder greifen sofort an, und selbst Halbwüchsige oder Weiber bringen sich lieber um, als sich gefangen nehmen zu lassen. Deshalb weiß auch niemand, ob die Legende wahr ist, nach der es sich bei den Varoki um ein altes Menschenvolk handelt, das schon lange vor der Ankunft unserer Vorfahren in Nuareth siedelte.


  Jedenfalls mussten wir schon in der nächsten Nacht erfahren, dass der Späher recht hatte. Wie viele Varoki es waren, wissen wir nicht, aber sie machten das kleine Fort auf der anderen Seite und die dort stationierte Besatzung binnen eines Stundenglases nieder, dann zogen sie sich wieder zurück. Die wenigen Überlebenden berichteten von ganzen Heerscharen. Sie seien gut bewaffnet gewesen, nicht nur Keulen, Speere und Schleudern wie sonst, sondern Waffen aus Eisen. Keine Ahnung, woher sie die hatten.« Der Oberst verzog den Mund. »Wir verloren also das Fort und vierzig Mann in einer Nacht. Dazu zwanzig Schwerverwundete, von denen viele am Tag darauf starben oder die ich nach Selgast schicken musste, da wir ihnen hier nicht helfen konnten. Mir war klar, dass das nur der Anfang war, und ich sandte Meldereiter nach Süden, bat um Verstärkung. Zugleich bereiteten wir alles auf einen weiteren Angriff vor.


  Doch sie ließen uns keine Zeit, gleich am nächsten Abend griffen sie wieder an. Wir stellten uns ihnen in der Mitte des Flusses entgegen und konnten sie eine Weile aufhalten. Dann aber brachen sie durch und ein kleiner Trupp von ihnen überwand den Graben und drang bis ins Dorf vor. Wie Berserker führten sie sich dort auf, töteten Bauern, schändeten Frauen, massakrierten Kinder, brannten Häuser nieder.« Mit düsterer Miene schüttelte der Oberst den Kopf. »Es gelang uns zwar, sie zu vertreiben, aber nach diesem Angriff hatten wir genauso viele tote Zivilisten wie Soldaten. Viele meiner Männer hatten Angehörige verloren, die im Dorf außerhalb der Festung lebten, die Moral war auf dem Tiefpunkt.


  Also entschied ich, Frauen und Kinder wegzuschicken. Im Dorf leben nun nur noch Bauern und Handwerker, die Tapferen, die geblieben sind. Viele andere sind mit ihren Familien in den Süden gezogen. ‚Besser unter der Knute eines Fürsten leiden als unter der Keule eines Varok‘, sagen sie.« Er seufzte, stierte eine Weile auf die Tischplatte, scheinbar in düsteren Gedanken versunken. »Hätten sie gleich am nächsten Tag wieder angegriffen, hätten sie die Festung wohl überrannt«, fuhr er unvermittelt fort. »Aber offenbar hatten auch sie empfindliche Verluste erlitten, fast eine Woche herrschte Ruhe. Das gab uns Zeit, uns zu sammeln, die Verteidigungsanlagen zu reparieren und neue zu errichten.«


  »Und die Verstärkung?«, fragte Dalagar.


  Seykar schnaubte. »Die kam. Zwölf Mann, allesamt Reservisten. Könnt ihr euch das vorstellen? Wir hatten hier hundert Männer verloren und die Garnison von Selgast schickt uns zwölf. Noch dazu welche, die bestenfalls mal eine Rangelei mit Betrunkenen in den Straßen der Stadt erlebt hatten, keiner von denen hatte je in einer Schlacht gekämpft.« Er verdrehte die Augen. »Ich schickte also gleich wieder einen Boten, schilderte die Lage eindringlich, versuchte, meinen Vorgesetzten klarzumachen, was ein Fall Bulnfurts bedeuten würde. Die Varoki würden plündernd durch die Nordlande ziehen, kein Dorf wäre mehr sicher, allenfalls Selgast mit seinen Mauern böte noch Schutz. Es würde einen großen Feldzug brauchen, die Varoki wieder zu vertreiben.«


  »Was haben sie gesagt?«, fragte ich.


  Seykar holte tief Luft und zuckte die Achseln. »Man hat mein Anliegen an den fürstlichen Hof weitergeleitet, ich warte bis heute auf Antwort.«


  »Wie kann das sein?«, fragte Dalagar verständnislos. »Es muss doch jedem einleuchten, dass es besser wäre, die Festung zu verstärken, als hunderte Opfer zu riskieren und später einen teuren Feldzug starten zu müssen.«


  Kimur winkte ab. »Die Opfer interessieren die Fürsten nicht, denn die Leute hier sind frei, sie zahlen keine Steuern. Ob sie leben oder sterben, ist den Adligen gleichgültig. Der einzige von ihnen, der ein wenig von den Dörfern profitiert, ist der Fürst von Dolria, weil er Selgast verwaltet und am dortigen Handel mitverdient. Genau das ist seinen Nachbarn aber ein Dorn im Auge. Sie warten nur darauf, dass er zu viele Soldaten aus seinem Heimatreich abzieht, um ihn selbst anzugreifen. Und nie im Leben kämen sie auf die Idee, ihm dabei zu helfen, den zivilisierten Teil der Nordlande zu halten. Soll er doch an die Varoki fallen, dann können sie es zurückerobern und Dolria aus Selgast verdrängen.«


  Ich empfand eine gewisse Scham bei dieser schonungslosen, aber leider wahren Darstellung der Motive des Adels. Die zerstrittenen Kleinreiche der Gegend standen immer am Rande von Konflikten und keiner traute keinem.


  »Zum Glück gibt es Leute wie Kimur«, ergriff Seykar wieder das Wort. »Die Flüchtlinge brachten die Kunde von unserer verzweifelten Lage in die umliegenden Dörfer und dort war jedem bewusst, was der Fall von Bulnsfurt bedeuten würde. Freiwillige kamen, einige Dutzend immerhin. Darunter fähige Kämpfer wie Kimur hier, leider aber auch viele undisziplinierte Schläger.« Er hob die Hände. »Ich muss das Beste daraus machen. Den letzten Angriffen konnten wir widerstehen, doch jeder fordert seinen Blutzoll. Unsere einzige Hoffnung ist der Winter. Wahrscheinlich werden die Varoki ihre Angriffe einstellen, wenn der Schnee fällt, weil sie nicht genug Vorräte haben. Vielleicht werden sie aber auch genau deshalb versuchen, Bulnsfurt noch vor dem ersten Schnee zu nehmen, um unsere Vorräte zu erobern.« Er leerte seinen Weinbecher auf einen Zug. »Ihr seht also, Leute wie euch kann ich gut brauchen. Und nach allem, was ich gehört habe, verdient ihr euren Lebensunterhalt in den Dörfern der Gegend, von daher wäre es wohl auch in eurem Interesse, uns zu helfen.« Seykar stand auf. »Und nun entschuldigt mich. Eine Nacht ohne Varoki-Angriff sollte man zum Schlafen nutzen. Kimur wird euch eure Zimmer zeigen.«


  Die Messe hatte sich bereits geleert, nur an einem Tisch saßen noch einige Männer und rauchten Pfeife. Wir blieben noch eine Weile sitzen, leerten unsere Becher, bis Kimur schließlich aufstand und uns bat, ihm zu folgen.


  Ganz so leer, wie der Oberst es dargestellt hatte, war die Kaserne dann doch nicht. Kaum einer der Räume mit jeweils vier Schlafplätzen in zwei Doppelstockbetten war nicht belegt, allerdings waren in vielen noch Betten frei. Zwei Zimmer hatte man für uns geräumt. In einem lagen bereits Belran und Huk, im Nachbarzimmer hatte man die beiden Frauen einquartiert. Dalagar und Wim blieben im ersten Raum, Nassja würde bei den Frauen schlafen.


  »Du kannst bei den Frauen im Zimmer nächtigen oder dir ein Bett in einem der anderen Zimmer suchen«, wandte sich Kimur an mich.


  Ich war hin- und hergerissen. Einerseits ziemte es sich aus meiner Sicht nicht, in einem Raum mit den Frauen zu schlafen, andererseits erschien es mir wenig verlockend, mir mit wildfremden Soldaten ein Zimmer zu teilen, noch dazu, da der General viele von ihnen als undisziplinierte Schläger beschrieben hatte. Etwas hilflos sah ich Nassja an, doch sie zuckte nur die Schultern.


  Seufzend wandte ich mich an die beiden Frauen. »Wäre es euch genehm, wenn ich hier im Raum schlafe?«


  Hilkrin schien skeptisch, aber zu meiner Freude nickte Claris. »Ein Mann im Zimmer kann nicht schaden«, meinte sie zu ihrer Mutter.


  Widerwillig nickte Hilkrin. »Ja, bei dem Pack, das hier herumlungert, hast du wohl recht.«


  Erleichtert bezog ich die obere Koje im freien Bett, Nassja würde unter mir schlafen.


  »Wie ist es euch ergangen?«, fragte ich die Frauen, um ein wenig Konversation zu betreiben. Sie waren noch beim Zeugwart geblieben, als ich mich von ihnen trennte.


  Hilkrin schüttelte nur den Kopf. »Schau dir die Kleider an, die wir anziehen mussten, dann weißt du Bescheid.«


  Die beiden trugen nur noch ihre Unterkleider und lagen bereits unter ihren Decken. Die neuen Sachen, die man ihnen gegeben hatte, hingen an einem Haken und es brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, wie tief die blicken ließen.


  »Für die Männer hier sind Frauen nur Dienstmägde oder Huren – oder beides gleichzeitig«, murrte Hilkrin weiter. »Der Koch hat mir viermal an den Hintern gepackt, aber immerhin hat er Claris in Ruhe gelassen. Dafür hat der Heiler sie wohl mit den Augen ausgezogen, während er deine Gefährten versorgte.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Wie wäre es uns wohl ergangen, wenn wir in der Wildnis geblieben wären?«, gab Claris zu bedenken. Ihre Stimme klang brüchig und schwach. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, ist es hier nicht so schlecht.«


  Ihre Mutter schnaubte. »Lass uns erstmal die Nächte abwarten, Claris. Aber keine Sorge, ich werde nicht zulassen, dass es dir wie deiner Schwester ergeht.« Sie zog ein Küchenmesser unter dem Kopfkissen hervor und hielt es grimmig in die Höhe, doch ich meinte, in ihren Augenwinkeln Tränen schimmern zu sehen.


  »Ich werde morgen dafür sorgen, dass ihr im Dorf untergebracht werdet«, sagte Nassja, die eben ihren Waffenrock ablegte. Ich zwang mich, die Wand anzustarren, damit mein Blick nicht zu lang auf den Rundungen ruhte, die sich unter ihrem dünnen Unterhemd abzeichneten. »Vielleicht solltet ihr auch von hier fortgehen. Wenn die Varoki die Festung überrennen, wird es euch noch schlechter ergehen als in den Fängen des Syndikats.«


  Claris schlug erschrocken die Hand vor den Mund und die grimmige Entschlossenheit wich aus der Miene ihrer Mutter und machte einer tiefen Hoffnungslosigkeit Platz. Ich verstand sie gut. Die beiden waren wie lose Blätter, die im Wind umhertrudelten, ohne zu wissen, wo sie zur Erde fallen und wie lange sie dort liegen bleiben würden.


  In der Nacht schlief ich wie ein Stein. Claris und ihre Mutter wurden geweckt, um dem Koch beim Frühstück zu helfen. Ich quälte mich mühsam aus dem Bett und ging vor die Tür, damit sie sich ungestört anziehen konnten. Nachdem die beiden fort waren, holte Nassja einen Eimer Wasser, um sich zu waschen. Ich sollte währenddessen vor der Tür Wache stehen.


  Gähnend bezog ich meinen Posten und lauschte auf das Plätschern des Wassers im Innern des Zimmers. In meiner Fantasie sah ich ihr zu, wie sie sich wusch, und mir schoss das Blut in die Lenden. Verträumt, wie ich war, bemerkte ich die Gefahr zu spät. Plötzlich standen zwei Männer vor mir, einer ein Hüne, der mich um ein halbes Haupt überragte.


  Der Große lauschte. »Das Weib wäscht sich«, stellte er fest und grinste zufrieden. Sein Atem stank und in seinem Bart hing noch Sabber von der Nacht. »Umso besser.« Mit einer beiläufigen Handbewegung schob er mich beiseite und griff nach der Türklinke.


  »He, ich …«, setzte ich an zu protestieren, aber der andere Mann drückte mich an die Wand.


  »Halt besser die Klappe, Fettsack«, zischte er. »Is’ nich’ gesund, zwischen Lobuks Schwanz und seine Auserwählte zu geraten.« In seiner Hand sah ich etwas metallen glitzern.


  Meine Gedanken rasten. Um Hilfe rufen? Mit den Helden drohen? Nassja warnen? Ehe ich etwas tun oder sagen konnte, war Lobuk bereits im Zimmer.


  Nassja hatte ihr Unterkleid schon wieder übergestreift und fuhr zu ihm herum. Für einen Moment schien sie überrascht und erschrocken, doch sie fing sich schnell. »Verschwinde!«, fuhr sie den Eindringling an.


  Lobuk lachte nur. »Das Kleidchen kannst du gleich wieder ausziehen. Willst du’s im Stehen oder im Liegen?«


  »Raus aus dem Zimmer oder es passiert was«, drohte Nassja. Mein Blick fiel auf ihren Schwertgurt. Er lag nahe der Tür, außerhalb ihrer Reichweite.


  Lobuk begann ungerührt, an seiner Hose herumzunesteln. »Hör zu. Im Süden habt ihr Weiber vielleicht die Oberen verweichlicht, sitzt wahrscheinlich sogar auf Thronen oder in Stadträten und dürft deshalb Rüstung und Schwert tragen. Aber hier im Norden gelten andere Gesetze, Kleine. Die einzigen Waffen, mit denen ihr Weiber es hier zu tun habt, sind Küchengeräte und die Speere zwischen den Beinen der Männer.« Er fummelte noch immer am Verschluss seiner Hose herum. »Und du wirst jetzt meinen Speer …«


  Nassja verpasste dem Hünen eine schallende Ohrfeige, und ehe er sich von der Überraschung erholt hatte, rammte sie ihm so fest das Knie ins Gemächt, dass er zusammengekrümmt zu Boden sank. In Windeseile schnappte sie sich ihren Schwertgurt, zog ihre Klinge blank und setzte sie dem Mann ans Auge. »Jetzt hörst du zu, du räudiger Bastard einer Varoki-Schlampe. Das Einzige, was ich mit deinem müden Speer machen werde, ist, ihn dir abzuschneiden, solltest du jemals wagen, mir oder einer der anderen Frauen damit zu nahe zu kommen. Und jetzt verpiss dich, ehe ich dir ein Auge nehme.«


  Auf dem Flur erschien ein gewaltiger Schatten und ich schluckte. Noch mehr von den Soldaten? Ich war sehr erleichtert, als ich Wims Stimme erkannte. »Braucht ihr Hilfe?«, fragte er.


  Der zweite Soldat ließ mich los und verschwand hastig. Wim kam näher und sah in unser Zimmer, wo Nassja noch immer über Lobuk stand.


  »Wäre nett, wenn du den Scheißkerl rausschaffst und ihm auch nochmal klarmachst, dass er in unserem Zimmer nichts zu suchen hat.«


  Wim trat in den Raum, der mit einem Mal noch kleiner wirkte. Er packte Lobuk am Arm und zog ihn grob hoch. Neben Wim sah er gar nicht mehr hünenhaft aus.


  »Komm mit«, brummte Wim und stieß ihn grob Richtung Tür. Lobuk torkelte o-beinig aus dem Raum und an mir vorbei. »Wenn du Nassja nochmal störst, reiße ich dir den Kopf ab«, sagte Wim. Er bekam eine gewimmerte Erwiderung und gab dem Strolch noch einen Stoß, sodass Lobuk auf das Ende des Flurs zustolperte. Wim selbst ging ins Zimmer der Helden zurück.


  Pfeifend stieß ich den Atem aus, den ich eine ganze Weile angehalten hatte. Nassja beachtete mich nicht weiter, schob ihren Säbel wieder in die Scheide und fuhr fort, sich anzukleiden.


  Ich stand mit noch immer zitternden Knien vor dem Zimmer und wusste nicht, ob ich eintreten oder weglaufen sollte. Je mehr die Angst wich, desto größer wurde die Scham, dass ich Nassja nicht hatte beschützen können. »Tut mir leid«, flüsterte ich heiser, beinahe hoffend, dass Nassja mich überhörte.


  »Schon gut, Fela«, antwortete sie ruhig, ohne zu mir zu sehen. »Ist nicht jeder zum Helden geboren.«


  Sie sagte es leichthin, ohne Schärfe, nicht einmal vorwurfsvoll. Doch selbst mit ihrer Waffe hätte sie mich kaum schwerer verletzen können.


  Schon während des Frühstücks begannen Huk und Dalagar zu streiten. Huk hielt es für Wahnsinn, hierzubleiben und sich von den Varoki abschlachten zu lassen. Dalagar war hingegen der Ansicht, wir seien es dem Oberst und Kimur schuldig. Da zu viele Soldaten um uns herum waren, vertagten sich die beiden auf ein späteres Treffen in ihrem Quartier.


  In Nassjas Nähe schwieg ich noch immer beschämt, wollte aber mein Unvermögen dadurch wettmachen, dass ich wenigstens Claris und ihre Mutter im Auge behielt, immerhin konnte es ja sein, dass Lobuk sich nun an sie heranmachte. Zwar würde ich auch die beiden kaum selbst vor ihm beschützen können, aber ich konnte wenigstens aufpassen und ihnen Hilfe zukommen lassen, wenn sie sie benötigten.


  Lobuk ließ sich beim Frühstück nicht blicken, nur seinen Kumpan sah ich. Er warf uns einen giftigen Blick zu und nahm an einem Tisch Platz, wo einige andere Männer saßen, die nach ihrem Aussehen zu urteilen zu den von Oberst Seykar als Schläger eingestuften Freiwilligen gehörten.


  Nach dem Frühstück gesellte ich mich zu den Helden in ihr Zimmer. Nassja war auch bei uns und kümmerte sich um ihren Bruder, der nach wie vor bettlägerig war und wieder fieberte. Es schien, als sollte der Heiler aus dem Daphriten recht behalten und der Wundbrand sei zurückgekehrt.


  Kaum war die Tür hinter uns geschlossen, griff Huk die Diskussion mit Dalagar schon wieder auf. »Wirklich, wir sollten unsere Sachen packen und zusehen, dass wir von hier verschwinden«, zischte er. »Oder willst du unbedingt dabei sein, wenn die Varoki die Feste niederreißen?«


  Dalagar suchte kurz nach einer passenden Erwiderung. »Aber wenn die Festung fällt, werden die Varoki alle Dörfer im Umkreis brandschatzen. Wenn dich unsere Schuld bei Kimur und dem Oberst nicht interessiert, dann denk daran. Hunderte Unschuldige werden sterben – und wo sollen wir dann Aufträge herbekommen?«


  »Was nützen uns Auftraggeber, wenn wir tot sind?«, gab Huk giftig zurück. »Schau dir die Truppe hier doch an. Zwei Handvoll Soldaten und dazu Pöbel, der sich höchstens auf Kneipenschlägereien versteht. Nie im Leben halten die bis zum ersten Schnee durch, egal ob mit uns oder ohne uns. Lass uns in den Süden gehen, mit unserem Ruf werden wir dort genauso gut Aufträge finden. Und wärmer ist es da auch.«


  Dalagar seufzte. »Was, glaubst du, wird aus unserem Ruf, wenn wir wie Feiglinge aus Bulnsfurt verschwinden?«


  Huk schnaubte. »Ist es das? Machst du dir Sorgen um deinen Heldenstatus, Dalagar? Ich scheiß’ drauf, was die anderen von uns denken. Wie ich dem Schreiberling schon erklärte: Die meisten Helden sind Narren – tote Narren, die sich für ihren Ruf einen Scheißdreck kaufen können. Mir scheint, du willst auch so ein Narr werden.«


  Dalagars Miene wurde hart. »Wir sind es den Leuten schuldig. Kimur und seinen Jägern, weil sie uns hergeführt haben – und all den Dörflern, die an uns glauben und uns Arbeit gegeben haben. Wenn du einmal mehr vor einem Kampf davonlaufen willst, lass dich nicht aufhalten. Ich werde jedenfalls hierbleiben.«


  Die Augen des Dashiri blitzten, er machte den Mund auf, klappte ihn aber wieder zu und wandte sich stattdessen Wim zu. »Was ist mit dir, Großer? Willste auch ein toter Held werden?«


  Wim sah mit gerunzelter Stirn auf ihn herab. »Ich finde, Dalagar hat recht«, sagte er nach kurzem Bedenken.


  »Ach Scheiße, dann macht doch, was ihr wollt. Aber ohne mich«, fluchte Huk und stapfte kopfschüttelnd aus dem Zimmer.


  Wim sah ihm nach. »Glaubste, er haut allein ab?«, fragte er und klang ernsthaft besorgt.


  Dalagar zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, vielleicht wäre es besser so. Mit seinem gebrochenen Arm wird er bei einer Schlacht nicht sehr hilfreich sein. Ich glaube, deshalb will er auch weg.« Er wandte sich Nassja zu. »Wie geht es Belran?«


  Nassjas Gesicht war von Sorge gezeichnet. »Er hat hohes Fieber. Claris hat mir gesagt, dass der hiesige Heiler ein Pfuscher ist. Ich werde mich im Dorf erkundigen, ob es in der Nähe noch jemanden gibt. Begleitest du mich, Wim?«


  Der Riese nickte und sie verließen gemeinsam den Raum.


  »Was ist mit dir, Fela?«, fragte Dalagar. »Wirst du bleiben?«


  Ich nickte. Wenngleich ich wohl keine große Hilfe sein würde, wollte ich nicht weglaufen. Schon gar nicht nach meinem Versagen am Morgen.


  »Gut.« Dalagar zog seine Klinge und einen Wetzstein und begann, das Schwert zu schärfen.


  »Wie hast du das gerade gemeint mit Huk?«, fragte ich.


  »Wovon sprichst du?«


  »Du hast von einmal mehr vor einem Kampf davonlaufen geredet.«


  »Oh, das. Nun, das war ein Versuch, ihn bei der Ehre zu packen. Hat wohl nicht funktioniert.«


  »Wann ist er denn mal vor einem Kampf weggelaufen?«, hakte ich nach. So recht konnte ich mir das bei Huk gar nicht vorstellen.


  Dalagar fuhr fort, seine Klinge zu schärfen. »Das war damals, als wir ihn kennengelernt haben.«
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  »Wir werden morgen in die Höhlen vordringen und sie fertigmachen – und damit Ende der Diskussion«, rief der Anführer der Dashiri aus und setzte damit minutenlangen Streitereien ein Ende. Seine Gefährten murrten zwar ein wenig, gaben aber klein bei. »Huk, du übernimmst die erste Wache«, fügte er noch hinzu.


  Dalagar saß auf der anderen Seite des Lagerfeuers, blies sich in die hohlen Hände und rieb sie aneinander. Eisige Luft wurde die Kromhöhen herab zu ihrem Lagerplatz geweht, und die vielen Wolken am Himmel verhießen Schneefall. Er war froh, dass die Dashiri sie an ihrem Lager teilhaben ließen. In der kargen Gegend gab es kaum genug Feuerholz für zwei Lager, außerdem hatten die Halbgnome einen guten Platz im Windschatten eines Hügels gefunden, der wenigstens etwas Schutz vor den eisigen Böen bot. Zwar hatte es Dalagar einen vollen Weinschlauch gekostet, die Gastfreundschaft der Dashiri zu wecken, aber das Feuer war ihm das allemal wert.


  Die Dashiri hüllten sich in ihre Decken und rollten sich eng nebeneinander zusammen. Dalagar sah zu Wim hinüber, der schon fest schlief, obwohl sie erst vor kaum einer Stunde hier angekommen waren. Auch Dalagar war müde, hatte sich aber dennoch bereiterklärt, die erste Wache zu übernehmen.


  Der aromatische Duft von Würzwein erinnerte Dalagar daran, dass er einen Metallbecher nah ans Feuer gestellt hatte. Mit einer Zange holte er ihn heran, der Wein darin blubberte. Nachdem er das Gefäß eine Weile hatte abkühlen lassen, führte Dalagar es vorsichtig an die Lippen, pustete, trank und genoss das Gefühl, als das heiße Getränk sein Inneres wärmte.


  »Willst du auch mal kosten?«, fragte er Huk, der missmutig dreinblickend auf der anderen Seite des Feuers hockte.


  Huk blickte auf, die Brauen zusammengezogen. Er sah aus, als wolle er Dalagar rüde zurückweisen, zuckte aber nur die Schultern und kam um das Feuer herum. »Ah«, machte er genießerisch, als er einen großen Schluck genommen hatte. »Gutes Zeug.«


  »Was macht ihr in dieser götterverlassenen Gegend?«, fragte Dalagar, in der Hoffnung, sich mit einem Gespräch besser wachhalten zu können.


  »Wir jagen verdammte Nabloks«, knurrte Huk. »Sie haben Minjim, Deliks Weib, geraubt. Wir sind ihren Spuren bis hierher gefolgt. Sie verstecken sich in einem Höhlensystem, knapp eine Meile von hier.«


  »Wie viele Nabloks sind es?«


  »Zwei Dutzend.«


  Dalagar stutzte und sah noch einmal über das Feuer zu den schlafenden Dashiri hinüber. »Ihr seid nur zu fünft«, stellte er fest.


  »Eben«, brummelte Huk. »Unsere Sippe ist klein und wir konnten Frauen, Alte und Kinder ja nicht schutzlos zurücklassen. Mit der Rinderherde im Schlepp sind wir aber zu langsam. Deshalb konnten nur wir fünf losziehen. Es ist nicht einmal sicher, ob Minjim noch lebt, und wir riskieren, dass einer von uns fällt, aber du hast Delik ja gehört.«


  »Ich will eure Kampfkraft nicht in Abrede stellen, aber bei fünf gegen zwei Dutzend könntet ihr auch alle fallen.«


  Huk zuckte die Schultern. »Möglich, ja.«


  »Vielleicht könnten mein Gefährte und ich helfen. Wir sind geübt an der Waffe.«


  Huk schüttelte den Kopf. »Das mag sein, aber die Höhlen sind nichts für euch. Zumindest nicht für deinen Freund, der könnte allenfalls auf allen Vieren durch die Tunnel krabbeln.«


  »Verstehe. Gibt es keinen Weg, die Nabloks aus den Höhlen zu treiben?«


  »Wenn wir sie ausräuchern, gefährden wir Minjims Leben. Wenn du mich fragst, ist sie zwar sowieso längst tot, aber Delik will das nicht wahrhaben.«


  Huk reichte Dalagar den Becher zurück. Sie redeten noch eine Weile über unwichtige Dinge, bis es Zeit für Huks Wachablösung war.


  Dalagar wurde im Morgengrauen geweckt, als in seiner Nähe lauter Streit ausbrach.


  »Keiner aus der Sippe wird den Nabloks überlassen, nicht solange ich das Sagen habe.«


  »Aber sie werden sie spätestens dann umbringen, wenn wir angreifen.«


  »Selbst wenn nur noch abgenagte Knochen von Minjim übrig sind, werde ich sie zurückholen, habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Du willst also riskieren, dass noch mehr von uns sterben, nur um ihren toten Leib zu bergen? Das ist doch Irrsinn, Onkel. Wenn wir fallen, zählt unsere Sippe nur noch sechs Männer, kaum genug, um die Herde zusammenzuhalten.«


  »Das wird nicht diskutiert, Huk. Wir brechen gleich auf.« Delik wandte sich brüsk von seinem Neffen ab und stapfte zu seinen Taschen.


  Huk sah ihm mit geballten Fäusten hinterher. »Ich werde nicht mitkommen«, knurrte er leise.


  Delik fuhr herum. »Wie war das?«


  Huks Gesicht war rot angelaufen. »Ich werde nicht mitkommen!«, wiederholte er laut.


  Vorher hatten die übrigen Dashiri noch so getan, als ginge sie der Streit nichts an, nun aber wandten sich alle den beiden Kontrahenten zu.


  Delik baute sich vor seinem Neffen auf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du bist also zu feige?«, rief er. »Ist es das?«


  »Ich bin nicht feige, ich bin nur vernünftig.«


  »Vernünftig? Und was ist mit Ehre? Hast du davon auch etwas im Leib?« Er stieß Huk von sich. »Wenn du einen Tropfen meines Blutes in dir hast, kommst du mit uns und stehst deinen Mann.«


  Beide starrten einander an, es sah aus, als würden sie gleich mit Waffen aufeinander losgehen. Schließlich trat Huk aber einen Schritt zurück. »Nein!«, sagte er entschieden.


  Unglauben machte sich in Deliks Gesicht breit. »Ist das dein letztes Wort?«, fragte er drohend.


  Huk nickte mit Nachdruck.


  »Dann verleugnest du dein Blut. Damit bist du nicht länger Teil unserer Sippe.« Delik griff nach seinem Rucksack und warf ihn sich auf den Rücken, packte seine Kampfaxt und winkte den anderen. »Wir gehen.« Er stapfte los.


  Die anderen Dashiri folgten ihm, einer sah noch zu Huk zurück, hob zum Gruß die Hand, aber keiner sprach mit ihm oder versuchte, ihn doch noch umzustimmen. Huk sah ihnen mit versteinerter Miene nach, die Röte in seinem Gesicht wich allerdings und machte einer tiefen Blässe Platz.


  Dalagar schwieg. Er verurteilte Huk nicht, verstand ihn sogar. Wie oft hatte er sich gewünscht, er hätte damals in Bastan seinen Bruder umgestimmt und sie wären vor der Schlacht einfach fortgegangen. Dann wäre Hikul zumindest noch am Leben gewesen.


  Wim und Dalagar hatten es nicht eilig, ihr Ziel, ein kleines Dorf, konnten sie in wenigen Stunden erreichen. Deshalb blieben sie noch eine Weile an der Glut des Feuers sitzen und wärmten ihre steifen Glieder. Huk saß neben ihnen und starrte blicklos vor sich hin. Irgendwann raffte er sich auf, packte ohne ein Wort des Abschieds seinen Rucksack und seinen Kriegshammer und lief los, den anderen Dashiri nach.


  »Wo will er hin?«, fragte Wim verwundert. »Hat er es sich doch noch anders überlegt?«


  Sie trafen Huk am Abend in dem Dorf wieder. Er saß mit hängenden Schultern an einem Tisch der Dorfschenke und war schon schwer angetrunken, obwohl es draußen noch nicht einmal richtig dunkel war. Dalagar setzte sich zu ihm, während Wim Würzbier holte.


  »Na, mein Freund«, lallte Huk und wischte sich Bierschaum aus dem Bart. »Willst du mit dem ehrlosen Halbgnom einen Humpen heben?«


  Dalagar ging nicht darauf ein. »Hast du deine Gruppe wiedergefunden?«


  Huk leerte seinen Krug auf einen Zug. »Ja«, sagte er mit seinem Seufzer. »Den Rest davon. Nur zwei sind den Nabloks entkommen. Mein Onkel … hat mich verflucht. Seine Söhne seien tot, weil ich sie im Stich gelassen hätte.« Er ließ den Kopf hängen. »Vielleicht hat er recht.«


  »Das kann man nicht wissen«, erwiderte Dalagar.


  Huk schnaubte. »Richtig. Ich werde es niemals wissen, sondern mit der Frage leben müssen, ob ich die Schuld am Tod meiner Vettern trage. Ich wünschte fast, ich wäre mit ihnen gegangen und gefallen. Jetzt habe ich niemanden mehr.«


  »Du kannst mit uns kommen«, bot Dalagar ihm spontan an.


  »Mit euch?« Huk sah auf und hob die Brauen. »Wohin denn?«


  Dalagar zuckte die Schultern. »Dorthin, wo wir gebraucht werden. In die Nordlande vielleicht.«


  Huk musterte ihn eine Weile mit trübem Blick und zuckte schließlich die Schultern. »Warum nicht.«
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  Dalagar betrachtete seine Klinge prüfend und schob sie wieder in die Scheide.


  »Und Huk ist nie zu seiner Sippe zurückgekehrt?«


  Dalagar schüttelte den Kopf. »Die Dashiri sind ein sehr nachtragendes Volk.« Damit erhob er sich. »Du solltest dich jetzt in der Kommandantur melden«, erinnerte er mich. »Ich werde sehen, ob ich Seykars Schlägern noch etwas beibringen kann.«


  In der Schreibstube des Obersts erwartete mich ein heilloses Durcheinander. Überall stapelten sich Schriftrollen, für die auf dem großen Tisch in der Raummitte kein Platz war, weil dort eine Karte ausgebreitet lag. Mir schwante, dass hier einiges an Arbeit auf mich wartete, doch der Oberst war nicht da.


  Unschlüssig sah ich mich um, betrachtete eine Weile die Karte, auf die man Symbole und Pfeile gekritzelt hatte, die mir nichts sagten. Ich ließ meinen Blick über einige der Schriftstücke schweifen. Antwortschreiben der Garnison von Selgast, in denen man den Oberst weiter vertröstete, dazu einige hastig hingeschmierte Sterbeurkunden, die wohl einer Unterschrift des Obersts harrten, um dann den unglücklichen Hinterbliebenen zugestellt zu werden.


  Schließlich trat ich ans Fenster, das einen guten Blick über den Innenhof bot. Dort hatten sich einige Männer versammelt, aber es sah nicht so aus, als würden sie den Ernstfall proben oder sich sonst wie auf einen Angriff vorbereiten. Hier gab es eine kleine Balgerei, dort standen ein paar beisammen und palaverten nur. Ein paar der Männer waren immerhin damit beschäftigt, ihre Klingen zu schärfen oder ihre Ausrüstung anderweitig zu pflegen. Vermutlich waren das die richtigen Soldaten. Die drei Strohpuppen an der Ostwand des Hofes wurden jedoch ebenso ignoriert wie die Pfähle, an denen man sich im Schwertkampf üben konnte. Je länger ich die Szenerie beobachtete, desto klarer wurde mir, dass der Oberst allenfalls noch formal das Kommando innehatte, seine Truppe aber offenbar nur ein disziplinloser Haufen war. Ich seufzte. Vielleicht hatte Huk ja doch recht und es wäre besser, zu verschwinden, als mit ihnen zu sterben.


  Der Oberst trat schwungvoll ins Büro und ich fuhr herum. »Ah, du bist schon da. Tja, wie ich sagte, einiges zu tun, mein Lieber.«


  Er kam auf mich zu und mir fiel auf, dass sein Gang etwas unsicher wirkte. Als er nahe genug heran war, roch ich seine Alkoholfahne. Offensichtlich hatte er die Nacht doch nicht zum Schlafen genutzt, wie er angekündigt hatte. »Wie ich sehe, hast du dir schon einen Überblick verschafft. Wir haben eine Menge Depeschen zu schreiben. Aber das hat Zeit.« Er trat neben mich ans Fenster. »Erst will ich mir ansehen, was dein Heldenfreund vorhat.«


  »He, ihr da. Kommt mal her!«, hörte ich Dalagar rufen und drehte mich auch wieder zum Innenhof. Mein Gefährte kam aus der Kaserne gestapft. Mit seiner Augenklappe und in voller Rüstung sah er verwegen aus und gewann die Aufmerksamkeit der herumlungernden Männer schnell. Allerdings machte keiner Anstalten, seiner Aufforderung Folge zu leisten.


  »Ich habe ihn gewarnt«, nuschelte Seykar neben mir.


  Dalagar blieb in der Mitte des Platzes stehen, wartete noch kurz ab und zeigte dann auf einen Soldaten, der sich gerade von ihm abgewandt hatte. »Du da, Lockenkopf. Ja, genau du. Was willst du eigentlich hier? Für mich siehst du wie ein Schwächling aus, den ich mit einer Hand zu Boden schicke.«


  Der Lockenkopf machte große Augen. Wie ein Schwächling sah er auch wirklich nicht aus, er hatte breite Schultern und unter seinem löchrigen Hemd sah ich Muskeln spielen, die mich vor Neid erblassen ließen.


  Oberst Seykar lachte auf. »Bigel. Da hat sich dein Freund zielsicher einen der Undiszipliniertesten ausgesucht.«


  »Wahrscheinlich würde dich sogar ein Varoki-Weib einfach aufs Kreuz legen, wenn du nicht vorher weinend davonlaufen würdest«, legte Dalagar nach.


  »Was reißt du das Maul auf, Einäugiger?«, rief der Lockenkopf zurück. »Willst du einen Kampf oder was?«


  »Pah, Kampf. Du bist doch gar kein Gegner für mich«, provozierte Dalagar weiter.


  »Ich zeig’ dir gleich, wer hier für wen kein Gegner ist«, schnauzte Bigel. Einer seiner Kumpane wollte ihn noch zurückhalten, aber er riss sich los und marschierte auf Dalagar zu. Dabei ließ er die geballte Rechte in die flache Linke klatschen.


  Dalagar blieb stehen, legte die linke Hand an die Hüfte und wartete einfach ab. Ich hielt den Atem an. Wollte er den Lockenkopf wirklich mit einer Hand besiegen?


  Schon war Bigel heran, schwang die Faust, um seinem Gegner die Luft aus dem Leib zu treiben. Dalagar tänzelte beiseite, packte die Faust mit der rechten Hand und drehte sie Bigel auf den Rücken. Ehe der Lockenkopf wusste, wie ihm geschah, zog Dalagar ihm mit einem Fuß die Beine unter dem Körper weg und Bigel landete mit dem Gesicht im Staub.


  »Alle Achtung«, kommentierte der Oberst neben mir anerkennend.


  Bigels vier Kumpane lachten, doch Dalagar ließ von dem Lockenkopf ab und wandte sich ihnen zu. »Ist einer von euch vielleicht besser als er?«, rief er. »Los, kommt her. Ja, alle vier auf einmal.« Er winkte provozierend lächelnd. »Keine Angst, ich bin unbewaffnet.«


  Die vier warfen sich verunsicherte Blicke zu, aber als von einer anderen Gruppe im Hof hämische Rufe erklangen, verlangte es wohl ihr Stolz, Dalagars Herausforderung anzunehmen.


  Zwar hatte ich Dalagar schon kämpfen sehen und wusste im Gegensatz zu seinen Gegnern, dass er eine jahrelange Ausbildung genossen hatte. Dennoch war ich gespannt, ob er es mit dieser Übermacht aufnehmen konnte.


  Die vier versuchten, sich abzusprechen und Dalagar von verschiedenen Seiten anzugreifen. Für einen winzigen Moment sah es sogar so aus, als könnte Dalagar in Schwierigkeiten geraten, aber dann ging es ganz schnell. Der erste Gegner taumelte zurück und hielt sich die Nase, ein zweiter krachte auf den Rücken, nachdem Dalagar eine Beinschere angesetzt hatte. Der dritte fiel beinahe von allein in den Staub, weil sein Schwinger ins Leere ging, Dalagar fing den Torkelnden jedoch mit einem geschickten Griff ein, wirbelte ihn herum und der vierte konnte seinen Schlag nicht mehr abbremsen und verpasste seinem eigenen Freund einen Kinnhaken. Dalagar stieß den Erschlaffenden gegen den Verbliebenen und beide verloren das Gleichgewicht.


  Der Oberst verschränkte die Hände hinter dem Rücken und nickte. »Gut, der Mann.«


  Die andere Gruppe von Freiwilligen lachte lauthals, aber Dalagar fuhr zu ihnen herum.


  »Was gibt es da zu lachen? Denkt ihr, ihr selbst wäret besser als die fünf?«


  Das Lachen verklang, die Männer schauten unsicher zu Boden.


  »Was glaubt ihr eigentlich, was passiert, wenn die Varoki kommen? Wenn ihr wie ein ungeordneter Haufen Hühner durch die Gegend stolpert, werden die Varoki euch auch schlachten, als wäret ihr Geflügel. Wollt ihr das? Findet ihr Gefallen an Varoki-Speeren, die euch bis zum Hals in den Arsch geschoben werden?«


  Keiner sagte etwas. Die Geschlagenen rappelten sich wieder auf und gingen Dalagar aus dem Weg.


  »Meine Freunde und ich haben versprochen, hierzubleiben und zu helfen«, fuhr Dalagar fort. »Ich bin bereit, mit euch zu kämpfen, zu bluten und zu sterben, wenn es sein muss. Aber ich habe keine Lust, zu sterben, weil ihr ein unfähiger Haufen seid, der meint, er könne hier herumstehen, Bier und Wein saufen und reden, statt zu üben. Und wenn ihr nicht vorhabt, beim Angriff der Varoki schreiend wegzurennen, solltet ihr ein genauso großes Interesse daran haben, euch auf euren Nebenmann verlassen zu können, wie ich.« Er ließ die Worte eine Weile wirken. »Oberst Seykar hat mich zu seinem Hauptmann ernannt und ermächtigt, euch auszubilden. Wer dazu keine Lust hat, packt seine Sachen und schert sich weg, zurück in sein Dorf. Wenn die Varoki uns dann überrannt haben, in euer Dorf kommen und eure Mütter und Schwestern schänden, könnt ihr euch ja überlegen, ob es die richtige Entscheidung war.« Er fuhr zu den fünfen herum, die er zu Boden geschickt hatte. »Ihr da, holt euch Holzschwerter und bearbeitet die Pfähle. Ich will die Späne fliegen sehen, ist das klar?« Sie gehorchten.


  Dalagar wandte sich an einen der Soldaten. »Korporal, wir brauchen Bögen und Pfeile.« Der Soldat nickte und eilte davon, kam wenig später zurück und die andere Gruppe wurde zu den Strohpuppen kommandiert.


  Der Oberst seufzte. »So einer wie dein Freund hat mir gefehlt«, sagte er. »Einen fähigen Major hatte ich und zwei gute Hauptmänner. Alle tot. Kimur mag ja ein zuverlässiger Mann sein, aber er ist ein Eigenbrötler, er taugt nicht zum Anführer.«


  »Und was ist mit Euch?« Die Worte schlüpften mir über die Lippen.


  »Mit mir?« Der Oberst schnaubte resigniert. »Sieh mich doch an. Fünfundachtzig Männer sind während der letzten Mondjagden unter meinem Kommando gestorben, dazu noch zwei Dutzend Zivilisten, sogar Kinder. Meine Zeit als Anführer ist lange vorbei, ich gewinne ja nicht einmal mehr die abendlichen Schlachten gegen die Flasche.« Er wischte sich mit dem Handrücken den Mund. Eine Weile musterte er mich mit trüben Augen, ehe er abwinkte. »Nicht mal mehr zum Schreibtischtäter tauge ich. Aber dafür habe ich ja nun dich.« Er wandte sich den Schriftrollen zu.


  Ich räusperte mich vernehmlich. »Oberst, ich möchte zuvor noch einen Vorfall melden.«


  Seykar hielt inne und sah mich mit hochgezogenen Brauen an. »Einen Vorfall?«


  »Einer Eurer Männer ist heute Morgen ins Gemach der Frauen eingedrungen und hat Nassja bedrängt. Seine Absichten waren … nun, eindeutig.«


  »Was heißt bedrängt? Werde deutlicher! Hat der Mann sie vergewaltigt?«


  »Nein, Nassja konnte sich erfolgreich zur Wehr setzen und den Mann in die Flucht schlagen.«


  »Wer war es?«


  »Lobuk war sein Name.«


  Seykar verzog den Mund. »Noch so ein Taugenichts. Aber das wundert mich nicht. Die Männer haben ihre Frauen, so sie denn welche hatten, zuhause zurückgelassen. Die Huren sind nach dem Varoki-Angriff aus Bulnsfurt geflohen.« Es klang beinahe so, als hätte er Verständnis. »Ich werde veranlassen, dass man die Frauen im Dorf unterbringt.«


  »Und was ist mit Lobuk?«, fragte ich aufgebracht. »Wird er etwa nicht bestraft?«


  »Ich werde dafür sorgen, dass er beim nächsten Varoki-Angriff an vorderster Front steht.«


  »Das ist alles?«


  »Was schwebt dir denn vor? Soll ich ihn auspeitschen lassen? Verstümmeln? Nach Selgast überstellen? Oder gar hinrichten?« Der Oberst schüttelte den Kopf. »Ich habe hier zu wenige Männer, ich kann auf keinen verzichten. Glaub mir, er wird seine Strafe von den Varoki bekommen, früher oder später.«


  Ich setzte zu einer weiteren empörten Erwiderung an, doch es klopfte an der Tür.


  »Herein«, rief der Oberst.


  Ein junger Meldereiter trat ein und salutierte. »Herr Oberst, Nachricht aus Selgast.« Damit überreichte er Seykar ein versiegeltes Kuvert, salutierte abermals und ging wieder hinaus.


  Der Oberst erbrach das Siegel und zog ein kurzes Stück Papier aus dem Kuvert. Rasch überflog er es. »Sieh an«, murmelte er. »Scheint, als käme die Verstärkung doch noch. Soll morgen Nachmittag hier eintreffen.«


  »Den Göttern sei gedankt«, rief ich erleichtert aus.


  Doch Seykar winkte nur ab und warf die Nachricht achtlos auf seinen Tisch. »Warten wir erst mal ab. Da steht nicht, wie viele es diesmal sind. Vielleicht wieder nur ein Dutzend Grünschnäbel, das würde uns auch nicht viel helfen.« Er seufzte. »Genug davon. Machen wir uns an die Arbeit.«


  Seykar fischte wahllos ein Schriftstück vom Boden und warf einen Blick darauf. »Delgir, von Speer durchbohrt«, las er vor und seufzte. »Ein guter Mann, ich erinnere mich. Starb beim letzten Angriff. Hinterlässt ein Weib und zwei Kinder. Restsold: Vier Kronen und drei Silberlinge.«


  Er deutete auf einen Stapel leerer Schriftrollen. »Bedien dich. Ein Tintenfass steht da vorn, Federn findest du dort auch. Mach dir irgendwo Platz, dann schreiben wir seinen Hinterbliebenen. Und danach denen von …« Er hob eine weitere Rolle auf und las sie, während ich seinen Weisungen nachkam.


  Gegen Mittag verließ ich die Kommandantur. Ich war müde und niedergeschlagen. Zehn Depeschen hatten wir verfasst, die nun dem Oberkommando in Selgast zugestellt wurden. Dort würde man sich um die Auszahlung des Restsolds an die Witwen, Waisen oder Eltern der Gefallenen kümmern.


  Es war deprimierend, all die Tode der jungen Männer auf Papier gebannt zu sehen. Einige waren schon seit mehreren Wochen tot, Seykar hatte die Pflichten gegenüber den Hinterbliebenen sträflich vernachlässigt. Seinen Durst vernachlässigte er hingegen selbst am Vormittag nicht. Während er mir die Briefe diktierte, trank er immer wieder aus einer Weinflasche und schlief schließlich, den Kopf auf den Armen ruhend, einfach am Schreibtisch ein.


  Auf dem Innenhof herrschte noch immer Aktivität. Schwitzende Männer traktierten die Pfähle mit Holzschwertern oder duellierten sich mit stumpfen Waffen. Andere übten sich mit dem Bogen, polierten Schilde, besserten Kettenhemden aus oder schärften Klingen.


  Ich beobachtete das Treiben eine Weile und es hob meine Stimmung wenigstens ein bisschen.


  »Dein Freund hat eine bewundernswerte Autorität«, sagte Kimur unvermittelt neben mir. »Das haben wir hier vermisst.«


  Ich nickte nur.


  »Stimmt es, dass er ein ehemaliger Tscharik ist?«, fragte der Jäger weiter.


  »Zweifelst du daran, wenn du ihn kämpfen siehst?«, antwortete ich ausweichend. Ich wollte Dalagars Geschichte nicht ohne seine Erlaubnis weitererzählen.


  Kimur erwiderte zunächst nichts und wir sahen den Männern weiter zu. Mir schien es, als fruchteten Dalagars Bemühungen wirklich. Niemand beklagte sich, alle schienen mit Eifer dabei.


  »Was ist mir dir?«, fragte Kimur unvermittelt.


  Ich sah ihn verständnislos an. »Mit mir?«


  Kimur grinste. »Willst du dich etwa mit einer Schreibfeder verteidigen, wenn die Varoki kommen?« Er nickte in Richtung der Schreibutensilien, die ich mit Erlaubnis des Obersts aus seiner Stube mitgenommen hatte. Ich hatte mir vorgenommen, mit der Niederschrift der vielen Ereignisse der letzten Tage zu beginnen, ehe ich erste Details vergaß. Mittlerweile war ich nicht mehr darauf aus, Heldengeschichten zu sammeln, sondern mir schwebte vor, die wahre Geschichte der Helden zu erzählen.


  Ich zuckte die Schultern. »Zum Kämpfen tauge ich einfach nicht, egal wie viel ich üben würde.«


  Kimur verzog den Mund. »Glaubst du, die Varoki werden dich deshalb verschonen?« Kopfschüttelnd ließ er mich stehen und schloss sich einer Gruppe von Duellanten an.


  Sein Einwand gab mir durchaus zu denken, aber es änderte nichts an meiner Überzeugung, dass es mir nichts nutzen würde, mit einer Waffe zu üben. Außerdem taten mir von dem gestrigen Unfall mit dem Wagen noch immer alle Knochen weh. Im Fall der Fälle würde ich darauf bauen müssen, dass die Götter ein Auge zudrückten, wie beim Angriff der Meuchler.


  Auf halbem Weg zur Kaserne hielt ich inne, als ich bemerkte, dass das Tor geöffnet wurde. Nassja und Wim kehrten zurück und ich ging auf sie zu.


  »Hattet ihr Erfolg?«, frage ich.


  Nassja wiegte den Kopf. »Halbwegs. Im Dorf gibt es keinen Heiler mehr, aber eine recht begabte Kräuterkundlerin soll in einer einsamen Hütte im Wald leben. Wir waren dort, trafen aber niemanden an. Ich werde es nachmittags nochmal versuchen.«


  Mir fiel auf, dass Wim ein Lächeln auf den Lippen hatte und irgendwie abwesend wirkte – mehr noch als üblicherweise. Er starrte zu den kämpfenden Männern hinüber, ohne sie wirklich zu sehen, und als Dalagar nach ihm rief, reagierte er zunächst gar nicht. Erst als der Krieger seinen Ruf lauter wiederholte, rührte sich der Riese und stapfte zu seinem Gefährten.


  Ich folgte Nassja ins Innere der Kaserne. »Was ist denn mit Wim los?«, fragte ich leise.


  Nassja lächelte breit. »Eine der wenigen Frauen, die noch in Bulnsfurt geblieben sind, hat uns zu der Hütte der Heilerin geführt. Mir scheint, Wim hat ein Auge auf sie geworfen. So viel, wie er mit ihr geredet hat, habe ich ihn noch nie sprechen hören.«


  Ich machte große Augen. »Wirklich?« Das wollte so gar nicht in mein Bild von Wim passen und führte mir noch dazu schmerzlich mein Versagen bei dem Versuch vor Augen, Claris näher kennenzulernen. Seit unserer Ankunft hier hatte ich kaum ein Wort mit ihr gewechselt.


  Nassja hob die Schultern. »Scheint so, dass sie ihn auch mochte.« Sie wurde wieder ernst. »Allerdings erscheint es mir nicht der richtige Zeitpunkt, jemandem sein Herz zu schenken«, murmelte sie und verabschiedete sich, um nach ihrem Bruder zu sehen.


  Ich stand noch eine Weile im Flur und ihre Worte wirkten nach, denn ich war ja selbst dabei, jemandem mein Herz zu schenken.


  Schließlich ging ich in mein Zimmer und versuchte, auf meinem Lager hockend, eine Weile vergeblich, meine Gedanken trotz des Lärms vom Innenhof geordnet zu Papier zu bringen. Nach einer Weile kam Nassja herein. Ihr von Sorge umwölktes Gesicht sprach Bände, es stand offensichtlich schlecht um ihren Bruder.


  »Ich werde sofort nach dem Mittagessen noch einmal zum Haus der Heilerin gehen. Ich hoffe, sie ist da, Belran braucht dringend Hilfe.«


  »Könnte ich dich begleiten?«, fragte ich spontan. Ich erntete einen skeptischen Blick und fügte mit einem gezwungenen Lächeln hinzu: »Nicht als Beschützer, nur um mal rauszukommen.«


  Nassja zuckte die Achseln. »Ich habe nichts dagegen.«
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  Ehe wir aufbrachen, trafen wir Dalagar im Innenhof. Er führte einen Nobo am Zügel heran.


  »Wohin willst du?«, fragte ich ihn.


  »Über den Fluss«, gab Dalagar zurück. Er lächelte und wollte wohl Zuversicht ausstrahlen, dennoch erschien er mir nervös. »Ich will sehen, wie viele Varoki es sind und ob sie noch in der Nähe lagern.«


  »Allein?«, hakte ich überrascht nach.


  Dalagar schüttelte den Kopf und deutete auf zwei Soldaten, die gerade mit ihren Nobos aus dem Stall kamen. Einer von ihnen war Delnim, der uns mit Kimur hergeführt hatte. Sich verschwörerisch zu uns vorbeugend, fügte Dalagar leise hinzu: »Ich würde ja lieber Wim mitnehmen, aber sie haben hier keinen Nobo, der ihn tragen könnte. Und Huk ist mit nur einem Arm keine Hilfe.«


  Nassja seufzte. »Ich sollte mit dir kommen«, sagte sie. »Aber Belran geht es …«


  Dalagar winkte ab. »Ich weiß. Mach dir um mich keine Sorgen. Die beiden Männer sind in Ordnung und kennen die Gegend, ich habe sie mir bewusst ausgesucht. Wir wollen ja auch nur kundschaften.«


  Er lächelte noch einmal und wandte sich seinem Nobo zu. Nassja hielt ihn jedoch am Arm fest, zog ihn an sich und küsste ihn scheu auf die Wange. »Komm gesund zurück«, flüsterte sie. Dann wandte sie sich hastig ab. Ich bemerkte, dass ihre Wangen gerötet waren.


  Dalagar sah ihr verwundert nach und strich sich unbewusst mit den Fingerspitzen über die geküsste Stelle.


  »Pass auf dich auf«, sagte ich mit einem Kloß im Hals.


  Dalagar nickte nur geistesabwesend, den Blick noch immer auf Nassja geheftet, die in Richtung Tor ging. Erst als die beiden anderen Soldaten heran waren, löste er sich und schwang sich in den Sattel. Auf seinen Wink wurde das Tor gerade weit genug geöffnet, dass die drei Reiter es hintereinander passieren konnten.


  Wir waren zu viert, als wir ins Dorf aufbrachen. Wim wollte uns unbedingt dorthin begleiten. So viel Begeisterung hatte ich bei dem Riesen noch nie gesehen und ich war insgeheim neugierig auf die Frau, die diese Gefühle bei ihm auslöste.


  Außerdem kam Claris mit uns. Sie war in Sorge wegen ihrer Mutter, die die Feste am Vormittag verlassen hatte, um Wurzeln für das Mittagessen zu sammeln. Sie war seither nicht zurückgekehrt. Da ich ihre Sorge teilte, war meine Freude über Claris’ Gesellschaft getrübt. Trotzdem fiel es mir schwer, Claris nicht ständig anzustarren. Das tief ausgeschnittene und eng taillierte Kleid, das der Zeugwart ihr gegeben hatte, betonte ihre Reize. Selbst der Fetzen fleckigen, alten Stoffes, den sie als Halstuch trug, um ihren Brustansatz zu bedecken, konnte daran nichts ändern.


  Als wir den Wassergraben passierten und auf die ersten Häuser zuhielten, bekam ich erstmals einen genaueren Eindruck von dem Dorf, das ich bei meiner Ankunft im schwindenden Sonnenlicht kaum wahrgenommen hatte. Die Spuren des Varoki-Angriffs waren noch überall zu sehen. Zersplitterte Fenster, eingetretene Türen, einige Hütten waren nur noch verkohlte Ruinen, andere hatten die Flammen angesengt. Auch dass viele der Bewohner geflohen waren, war unübersehbar. Nur wenige Menschen waren im Dorf, besserten die Schäden an ihren Häusern aus oder arbeiteten in ihren Gärten. Kein einziges Kind war zu sehen, zumeist waren es alte Leute, die wir antrafen. Fast alle jungen Frauen waren mit ihren Kindern geflüchtet und die Männer arbeiteten auf den Feldern oder gehörten zur Festungsbesatzung.


  Vom Dorf aus gesehen wirkte die Festung durchaus wehrhaft, aber ich konnte mir gut vorstellen, wie es sein musste, jede Nacht in der Angst zu Bett zu gehen, dass die Varoki erneut angriffen und in die Siedlung vordrangen. Diejenigen, die ausharrten, waren entweder sehr tapfer oder hatten keine andere Wahl.


  Wim erblickte seine Angebetete auf dem Dorfplatz am Brunnen. Sie war größer als ich und in jeder Hinsicht sehr üppig gebaut. Ihr blasses, über und über mit Sommersprossen gesprenkeltes Gesicht mit der auffällig großen Nase entsprach sicher nicht den gängigen Schönheitsidealen und die meisten Männer hätten wohl kaum ein zweites Mal hingeschaut, selbst wenn die Größe der Frau sie nicht sofort abgeschreckt hätte. Doch als die Frau Wim bemerkte, verzogen sich ihre Lippen zu einem breiten Lächeln, das sie sehr sympathisch machte.


  Auch Wim lächelte und es war offensichtlich, dass die beiden einander zugetan waren. Er stellte sie Claris und mir als Treyi vor.


  »Soll ich euch noch einmal zu der Hütte führen?«, fragte sie. »Ich muss nur schnell den Eimer ins Haus bringen.«


  Nassja winkte ab. »Mach dir keine Umstände. Ich habe mir den Weg gut eingeprägt.«


  Wims Gesicht wurde plötzlich ernst und er sah ein wenig ratlos zwischen Treyi und uns hin und her. »Ich sollte aber mit euch gehen.«


  Nassja lächelte. »Bleib ruhig hier, Wim, wir können schon auf uns aufpassen.«


  Sein Lächeln kehrte augenblicklich zurück.


  Claris hatte sich derweil auf dem Platz umgesehen und einige Leute angesprochen, die ebenfalls zum Brunnen kamen. »Zwei von ihnen haben meine Mutter heute Morgen gesehen, aber seither niemand mehr.« Ihre Stimme war rau vor Sorge. »Hoffentlich ist ihr nichts geschehen.«


  Das Mädchen tat mir leid. Vater und Geschwister hatte man ihr vor ihren Augen genommen, statt einer wohlhabenden Kaufmannstochter war sie nun ein mittelloser Flüchtling. Jetzt musste sie sich auch noch Sorgen um den letzten Menschen machen, der ihr geblieben war.


  Gern hätte ich sie in den Arm genommen, ihr gesagt, dass ich alles für sie tun würde, aber das war nicht der richtige Augenblick, ihr meine Gefühle zu offenbaren. Da ich dasselbe befürchtete wie sie, kamen mir keine aufmunternden Worte über die Lippen.


  Wir folgten Nassja über die Straße nach Süden, die nach Densweiler führte. Wir passierten die Felder, auf denen das Korn geerntet wurde. Auf einer Weide grasten Rinder. Bis hierher waren die Varoki nicht vorgedrungen – oder hatten die potentielle Beute absichtlich verschont.


  Hinter den Nutzflächen endete Bulnsfurt und dichter Wald schloss sich an. Wir hörten das Schlagen von Äxten, das Dorf brauchte Baumaterial für die Reparaturen und Brennholz für die immer kälter werdenden Nächte. Claris hielt nach ihrer Mutter Ausschau und rief einige Male ihren Namen.


  Nassja deutete auf einen Pfad, der rechts von der Straße abzweigte und sich durch den Wald schlängelte. Bald waren wir von dichtem Unterholz umgeben und mir war, als fiele eine Last von mir ab. In der Festung und im Dorf war die Furcht vor dem nächsten Varoki-Angriff ein ständiger Begleiter gewesen, hier jedoch fühlte ich mich davon befreit.


  Tatsächlich mochte der Wald unsere Rettung sein, wenn die Angreifer uns überrannten und wir fliehen mussten. Das Gehölz war so dicht, dass man sich gut verstecken konnte. Allerdings würde es uns deshalb auch schwerfallen, Hilkrin hier zu finden, wenn sie auf der Suche nach Wurzeln wirklich die Pfade verlassen hatte. Zwar hatten die Laubbäume einen Großteil ihrer Blätter schon abgeworfen, aber sie waren groß und standen dicht, dazu war der Wald mit Nadelbäumen durchsetzt. Hätte man mich nach der Himmelsrichtung gefragt, hätte ich sie nicht benennen können, denn die Sonne war nicht auszumachen. Hilkrin musste nicht einmal etwas zugestoßen sein, womöglich hatte sie sich einfach nur verirrt.


  Wir marschierten vielleicht zwei oder drei Meilen, bis wir eine Lichtung erreichten, auf der eine einzelne Hütte stand. Aus ihrem Schornstein quoll Rauch, was immerhin Nassjas Stimmung aufhellte. »Diesmal scheint die Kräuterfrau zuhause zu sein«, rief sie aus, eilte zur Tür des Gebäudes und klopfte an.


  Niemand öffnete. Nassja klopfte erneut, heftiger diesmal. »Hallo?«, rief sie, doch es gab keine Reaktion. Das verwunderte mich. Wer würde in einer Holzhütte ein Feuer unbeobachtet lassen?


  Nassja wollte nicht aufgeben und lief um die Hütte herum, lugte durch die Fenster ins Innere. Auf der Rückseite hatte sie schließlich Erfolg. »Macht bitte auf, wir brauchen Eure Hilfe.« Kurz darauf kam sie zurück zur Vordertür und eine gefühlte Ewigkeit später wurde sie geöffnet.


  In der Tür stand eine alte Frau von unbestimmbarem Alter. Ihre Haare waren grau und verfilzt, tiefe Falten hatten sich in ihr Gesicht gegraben. Ihr Rücken war krumm und sie hatte einen Buckel. Mit der rechten Hand stützte sie sich auf einen Stock. Aus trüben Augen sah sie zu uns auf. »Was ist?«, fragte sie mit knarzender Stimme.


  »Wir brauchen Eure Hilfe«, wiederholte Nassja. »Mein Bruder ist verletzt, eine Stichwunde ist aufgebrochen und hat sich entzündet.«


  »Was?«, fragte die Alte.


  Nassja wollte den letzten Satz schon wiederholen, doch die Alte hob gebieterisch die linke Hand, fuhrwerkte dann damit in einem Beutel an ihrem Gürtel herum und förderte ein Hörrohr zutage, das sie sich ins Ohr stopfte. »Was?«, fragte sie noch einmal.


  Nassja wiederholte ihr Anliegen.


  »Entzündet, ja? Wie lange?«


  »Es hatte sich schon gebessert, aber gestern Nachmittag ist die Wunde wieder aufgebrochen, er …«


  »Fiebert er?«


  Nassja nickte.


  »Nicht gut«, befand die Alte lapidar. Eine Diagnose, die ich wohl auch noch hätte stellen können.


  »Könnt Ihr ihm helfen?«, fragte Nassja hoffnungsvoll.


  Die Kräuterfrau wiegte den Kopf, drehte sich kommentarlos um und humpelte ins Innere der Hütte zurück.


  Wir sahen einander etwas ratlos an. Immerhin hatte sie die Tür offen gelassen, dennoch waren wir nicht sicher, ob wir ihr einfach nachgehen sollten. Angesichts des muffigen Geruchs, der aus dem Inneren strömte, war ich auch nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte.


  »Ihr bleibt hier«, entschied Nassja schließlich und trat ein.


  Claris und ich standen beisammen und warteten. Das Mädchen rang die Hände und ihr Blick huschte unstet durch die Gegend. Ich konnte nachfühlen, was sie bewegte, wusste aber nicht recht, was ich sagen sollte, um die Sorge wegen ihrer Mutter zu lindern. »Dein Gesicht sieht schon besser aus«, sagte ich stattdessen in dem ungeschickten Versuch, ein Gespräch in Gang zu setzten. Tatsächlich waren die Schwellungen zurückgegangen, doch ihre linke Augenpartie war noch immer verfärbt.


  Ehe Claris etwas erwidern konnte, kehrte Nassja schon zurück. »Sie muss eine Paste herstellen, sagt sie. Aber ihr fehlt Juremskraut. Kennt ihr das?«


  Ich zuckte die Schultern. Der Name war mir geläufig, aber ich kannte es nur in getrockneter und zerstoßener Form, die in Gläsern verkauft wurde, um als Dampfbad Erkältungen zu heilen. Das Kraut sollte geraucht außerdem Mut verleihen, sagte man, daher hatte man es nach dem Kriegsgott Jurem benannt. In freier Natur hatte ich die Pflanze aber noch nie gesehen.


  Claris schüttelte den Kopf und Nassja verzog den Mund. Sie verschwand wieder im Innern der Hütte und kam kurz darauf mit der Alten zurück.


  Die Heilerin musterte uns mit tadelndem Blick. »Die jungen Leute lernen nichts mehr heutzutage«, brummelte sie. »Juremskraut wächst zwei Handbreit hoch. Brauner Stängel, grüne Blätter, die wie zwei überlappende Dreiecke geformt sind. Die Blattenden sind kraus. Man findet es meist in der Nähe von Baumwurzeln.« Sie deutete in den Wald. »In dieser Richtung ist eine Ansammlung von großen Lekubäumen. Dort habe ich das Kraut früher gesammelt. Ich brauche zehn Blätter.« Die Alte scheuchte uns mit wedelnder Hand in die angegebene Richtung und verschwand wieder in der Hütte.


  Nassja lief voran. Wir stießen auf einen alten Trampelpfad, der aber offenbar schon länger nicht benutzt worden war. An vielen Stellen war er überwuchert und wir taten uns schwer, ihm zu folgen. Zum Glück konnten wir noch eine Weile hinter uns die Rauchsäule aus dem Schornstein sehen, sodass wir ungefähr die Richtung beizubehalten vermochten, auch wenn wir den Pfad verloren. Wenn mich mein Orientierungssinn nicht völlig trog, führte uns unser Weg zurück in Richtung Dorf, zumindest wurde das Schlagen der Äxte stetig lauter.


  Je weiter wir kamen, desto enger wurde das Gestrüpp. Dornenbüsche zwangen uns zu Umwegen. Zerkratzt und trotz der alles andere als warmen Temperaturen auch recht verschwitzt, erreichten wir schließlich die angegebene Gruppe von Lekubäumen. Die majestätischen Bäume hatten einen Großteil ihrer Blätterlast schon abgeworfen, sodass zu ihren Füßen alles von Laub bedeckt war, was unsere Suche nicht eben vereinfachte. Dennoch fanden wir das Juremskraut schnell und zupften die Blätter der Pflanzen ab.


  Als wir uns auf den Rückweg machen wollten, mussten wir erkennen, dass wir die Richtung nicht mehr wussten und den Rauch aus dem Schornstein nirgends entdecken konnten.


  »Ich hätte Kerben in die Bäume schlagen sollen«, tadelte Nassja sich selbst.


  »Lasst uns in Richtung der Holzfäller laufen«, schlug ich vor. »Irgendwo dort werden wir die Straße wiederfinden und über sie zurück zur Hütte gelangen.«


  Nassja verzog den Mund. »Zwar ein ziemlicher Umweg, aber vermutlich hast du recht. Am besten halten wir ein wenig Abstand voneinander, vielleicht finden wir die Straße so schneller.«


  Wir liefen also auf die Geräusche der Holzfäller zu und ließen dabei zwanzig Schritt zwischen uns, gerade so viel, dass wir einander nicht aus den Augen verloren. Ich lief am rechten Rand, Claris in der Mitte, Nassja links. Recht wohl fühlte ich mich dabei nicht. Ich war unbewaffnet, und obwohl ich keine Varoki im Wald wähnte, mochte immerhin das eine oder andere Wildtier auf uns lauern. Doch uns lief die Zeit davon, Belran brauchte dringend die Hilfe der Heilerin.


  Der Weg war beschwerlich, aber der Lärm der Äxte wurde beständig lauter, und als in der Nähe ein Baum krachend fiel, zuckte ich zusammen und zog unwillkürlich den Kopf ein. Weit konnte es nun nicht mehr sein.


  Hoffend, möglichst bald aus dem Wald herauszukommen, beschleunigte ich meine Schritte, setzte über einen halb verfaulten, umgestürzten Baumstamm hinweg und wäre wohl nichts ahnend weitergeeilt, hätte ich bei der Landung nicht einen Ast gestreift, der mich schmerzhaft an die noch nicht ganz verheilten Blasen an meiner Ferse erinnerte. Ich bückte mich, um mir die schmerzende Stelle zu reiben, und da sah ich sie aus dem Augenwinkel.


  Zunächst war es nur ein Fuß, den ich erblickte. Er war nackt und ragte aus einer Erdkuhle. Mir fuhr der Schrecken in die Glieder und mein Herz pochte. Dennoch humpelte ich einige Schritte näher, sah die nackten Beine, weit gespreizt, sodass mein Blick flüchtig auf den blutigen Schoß der Frau fiel, die dort lag. Ihren Rock hatte man ihr bis auf den Bauch geschoben, das Unterkleid in Fetzen gerissen. Wenngleich ihr Gesicht unter Laub verborgen war, ahnte ich anhand der Kleidung schon, wen ich vor mir hatte, und hielt mir vor Entsetzen die Hand vor den Mund. Noch ein weiterer Schritt und ich hatte Gewissheit. In Hilkrins Brust steckte das Küchenmesser, das sie am Vorabend präsentiert hatte.


  Übelkeit stieg in mir hoch. Wankend packte ich den tiefhängenden Ast eines nahen Baumes und hielt mich so aufrecht. Ich versuchte, tief zu atmen und den Brechreiz zu bezwingen.


  »Fela? Fela, wo steckst du?« Nassjas Stimme.


  Ich wollte ihr antworten, doch mein Magen rebellierte zu heftig und ich erbrach mich ins Laub.


  »Ist alles in Ordnung? Geht es dir nicht gut?« Das war die Stimme von Claris und ich hörte schon ihre Schritte im Laub.


  Hastig spuckte ich aus und wischte mir über den Mund. »Komm nicht näher«, krächzte ich und torkelte auf Claris zu, um ihr den Anblick zu ersparen. Ich war zu langsam.


  Gerade als ich sie erreichte und von der Leiche wegziehen wollte, weiteten sich ihre Augen. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Maske aus Schrecken und Gram. Obwohl ihr der Mund offen stand, brachte sie keinen Ton heraus.


  Ich nahm sie in die Arme, barg ihren Kopf an meiner Schulter und drehte mich so, dass sie den Leichnam nicht mehr sehen konnte. Schluchzer schüttelten ihren Körper und ich spürte ihre Tränen, die mein Hemd tränkten.


  Nassja kam näher, ihr Schwert in der Hand. Auch ihr entglitten für einen Moment die Gesichtszüge, als sie die Tote sah und wohl auch erkannte. Sie hatte sich aber schnell wieder im Griff. »Die Holzfäller sind da hinten. Bring Claris dorthin und schick mir zwei oder drei Männer her«, befahl sie.


  Ich dirigierte das Mädchen in die angegebene Richtung, noch immer einen Arm um ihre Schulter gelegt. Ich wollte etwas sagen, Worte des Trostes oder des Beileids, doch alles, was mir einfiel, waren hohle Phrasen und so schwieg ich. Es tat mir in der Seele weh, Claris so zu sehen. Tränen strömten ihr die Wangen hinab und immer wieder wurde ihr Körper geschüttelt, doch aus ihrem Mund drang kein Laut. Kein Schrei, kein Wimmern, keine Worte. Ich ahnte, dass in ihr etwas zerbrochen war.


  Die Holzfäller waren wirklich ganz in der Nähe, wo sie schon einige Bäume geschlagen hatten. Als sie mich mit dem aufgelösten Mädchen im Arm erblickten, hielten sie sofort in der Arbeit inne. Zwei von ihnen eilten mit einer Decke in die von mir gewiesene Richtung, ein anderer zeigte auf einen Baumstamm, den man schon von Ästen befreit hatte, und bot uns an, uns zu setzen.


  Das taten wir. Kaum dass Claris saß und ich die Verantwortung für sie mit anderen teilen konnte, übermannte mich selbst wieder der Schock. Ich hatte das Bild des geschändeten Körpers derart eindringlich vor meinem geistigen Auge, dass sich mir beinahe noch einmal der Magen umdrehte. Dazu kam die Erkenntnis, dass der Mörder womöglich noch in der Nähe war, vielleicht sogar einer der Holzfäller, die nun so hilfsbereit taten – oder sogar mehrere von ihnen?


  Ich musterte sie, drei waren noch bei uns. Sie standen etwas abseits, wussten nicht, was sie tun sollten, tuschelten miteinander. Das Messer kam mir in den Sinn. Hatte Hilkrin ihren Mörder damit noch verletzt, ehe der es gegen sie wandte? Forschend beobachtete ich die Männer, schielte auf ihre Hände. Doch keiner wies Blutflecken auf. Waren es also die beiden gewesen, die sich so eilfertig aufgemacht hatten, um Nassja zu helfen? Würden sie ihr vielleicht dasselbe antun und dann …


  Fast wollte ich aufspringen, doch da sah ich sie schon kommen. Nassja ging voran, die Männer trugen Hilkrins Leichnam an Händen und Füßen. Kopf und Rumpf hatten sie mit der Decke verhüllt.


  Dennoch hörte ich Claris neben mir scharf Luft holen. Mit starrem Blick folgte sie der Prozession bis zu einem Karren, mit dem die Männer sonst das Holz ins Dorf schafften. Hastig wurde das schon geladene Holz abgeladen und der Leichnam auf die Ladefläche gebettet.


  Nassja kam zu uns. »Ich muss der Heilerin das Kraut bringen. Bleib du bei Claris, ich komme schon zurecht.«


  Viel zu benommen, um meine Befürchtungen zu artikulieren, nickte ich nur und Nassja hastete davon.


  Einer der Holzfäller kam zu uns, derjenige, der uns vorhin den Platz auf dem Stamm zugewiesen hatte. »Wir bringen die Tote ins Dorf. Wollt ihr mitfahren?«


  Claris starrte nur mit trübem Blick vor sich hin und reagierte nicht. Da sie mir nicht in der Verfassung für einen längeren Marsch schien, stimmte ich zu. Sanft zog ich sie an den Achseln auf die Beine, willenlos ließ sie sich von mir zu dem Karren führen. Auf dem Kutschbock war neben dem Kutscher nur Platz für einen von uns. Auch wenn mich bei dem Gedanken, neben der Toten auf der Ladefläche zu hocken, erneut Übelkeit befiel, überließ ich Claris diesen Platz. Sie stieg auf und setzte sich, den Kopf vorgebeugt, sodass ihre Haare ihr Gesicht verbargen.


  Hinten am Wagen wandte ich mich an den freundlichen Holzfäller. »Hast du die Frau heute Morgen gesehen?«


  Er nickte. »Sie kam hier vorbei und wir zeigten ihr den Weg. Sie wollte Wurzeln und Pilze sammeln.«


  »War sie allein?«


  Der Holzfäller bejahte. »Sonst ist uns auch niemand aufgefallen.«


  War es also wirklich einer der Waldarbeiter gewesen? Ich schluckte und wollte nur noch möglichst schnell fort von hier.


  Die Fahrt verlief in brütendem Schweigen. Ich hockte am äußersten Rand der Ladefläche und versuchte, nicht mit der Leiche in Berührung zu kommen, was angesichts des holprigen Weges allerdings kaum zu vermeiden war.


  Meine Gedanken zogen immer weitere Kreise, von der Frage nach den Tätern über die Situation in der Festung bis hin zu dem Punkt, an dem ich mich einmal mehr fragte, was bei allen Göttern mich ausgerechnet in diese Gegend verschlagen hatte. Was nützte es mir, die Abenteuer der Helden direkt mitzuerleben, wenn wir am Ende allesamt hier umkamen? Was hatte ich erwartet, in den wilden Nordlanden zu finden, außer Grobheit, Krieg und Überlebenskampf?


  Natürlich war das genau der Stoff, aus dem die Geschichten gewoben wurden, die die Städter hören wollten – jene zumindest, die sich den Kauf eines Buches überhaupt leisten konnten. Doch ich war nicht der rechte Mann, diese Geschichten selbst zu erleben, erkannte ich. Das, was ich in den vergangenen Tagen gesehen und durchgemacht hatte, reichte mir für ein ganzes Leben. Auch wenn es schwerfiel, mir das einzugestehen, ich sehnte mich wieder nach der Langeweile meiner Schreibstube. Das war das Leben, für das ich gemacht war.


  Der Wind frischte auf und ließ mich schaudern. Der Winter konnte nun jede Nacht den ersten Frost schicken und entsprechend emsig sah ich die Bauern auf den Feldern die Ernte einfahren. Ich musste an die Worte des Obersts denken. Wenn die Varoki die Furt unbedingt vor dem Winter nehmen wollten, blieb ihnen nicht mehr viel Zeit – und uns damit auch nicht.


  Endlich erreichten wir die Dorfmitte, wo es einen kleinen Schrein gab, der der Gottkönigin Lako-Ma geweiht war. Für einen Tempel war Bulnsfurt zu klein, in der Festung hatte ich auch nur einen Andachtsraum gesehen. Vor dem Schrein hielt der Kutscher an und stieg ab. »Ich hole den Priester«, brummte er.


  Auch ich sprang sofort von der Ladefläche. »Gibt es hier einen Dorfschulzen? Oder einen Büttel?«, fragte ich. »Wir sollten die Tat melden.«


  Der Kutscher sah mich mit gerunzelter Stirn an, als habe ich den Verstand verloren, zuckte dann aber die Schultern. »Die Besatzung der Feste überwacht die Gesetze hier. Meldet es dem Oberst.«


  Ich seufzte, konnte ich mir doch allzu gut vorstellen, wie Seykar reagieren würde. Vermutlich würde er auch diesmal argumentieren, dass der Täter ja wohl sowieso bald durch Varoki-Hand sterben würde, wozu also Ermittlungen. Dennoch wollte ich ihn informieren, aber das hatte Zeit. Zunächst musste ich Claris so gut es ging in ihrer Trauer beistehen.


  Sie hatte seit dem Fund ihrer Mutter kein einziges Wort gesprochen und saß noch immer zusammengekrümmt auf dem Kutschbock, die Arme eng um den Leib geschlungen. Ich ging zu ihr und legte ihr sanft eine Hand auf den Oberarm, doch sie reagierte nicht.


  Da die Beine der Toten zu sehen waren, blieb die Leiche natürlich nicht unbemerkt. Einige Dorfbewohner starrten zum Wagen herüber, ein Mann erkundigte sich bei mir, wer die Tote sei, und schien sehr erleichtert, als ich ihm sagte, dass sie keine der Dorfbewohnerinnen war.


  Endlich kam der Kutscher mit dem Priester zurück, der erstaunlich jung war. Sein Gesicht zierte ein weicher Flaum, der darauf hindeutete, dass er der Jugend kaum entwachsen war. In meinen Augen konnte er bestenfalls ein Novize sein. Dennoch schien er mit dem Tod vertraut, stieg ohne Scheu auf den Wagen und schlug die Decke zurück, um das Gesicht der Toten freizulegen.


  Ich blickte ängstlich zu Claris, doch sie wandte der Ladefläche weiter den Rücken zu und reagierte nicht auf das, was hinter ihr geschah.


  Der Priester legte eine Hand auf die Stirn der Leiche und begann, mit geschlossenen Augen Gebete zu murmeln. Schließlich erhob er sich und kletterte auf den Kutschbock.


  »Bist du die Tochter der Verstorbenen?«, fragte er sanft. Keine Reaktion. Er sah fragend zu mir und ich nickte. »Dein Verlust tut mir leid, aber sei gewiss, dass deine Mutter sicher ins Reich der Toten aufgenommen wird. Herr Dulag wacht immer besonders über die Opfer von Gewalt.«


  Claris starrte weiter nur dumpf vor sich hin. Es war unmöglich, zu sagen, ob sie die Worte des Priesters überhaupt wahrgenommen hatte.


  Das schien auch der Priester so zu sehen und wandte sich an mich. »Weißt du, welcher Gottheit die Verstorbene geweiht war?«


  Ich zuckte hilflos die Achseln. »Ich kannte sie kaum.«


  Der Priester verzog bedauernd den Mund. »Ich muss wissen, ob sie verbrannt oder beerdigt werden soll, damit ich alles veranlassen kann.«


  Claris flüsterte etwas, kaum hörbar.


  Der Priester rückte näher. »Bitte sag es noch einmal, ich habe dich nicht verstanden.«


  Sie wiederholte das eine Wort, ich verstand es auch diesmal nicht, aber der Priester nickte. »Lirka. Die Göttin des Handels sieht ihre Kinder gern begraben, so sei es denn. Wenn du in einem Stundenglas wieder hier bist, könnte ich am Schrein eine kleine Zeremonie für deine Mutter abhalten.«


  Claris nickte kaum merklich und der Priester kletterte vom Kutschbock. Er winkte zwei Männer heran, die eine Trage schleppten. Gemeinsam betteten sie die Tote darauf und trugen sie zu einem Haus nahe des Schreins, der Priester begleitete sie.


  »Was ist passiert?«, fragte Wim unvermittelt neben mir und ich zuckte zusammen.


  »Hilkrin wurde ermordet. Wir haben sie im Wald gefunden«, erwiderte ich knapp.


  Wim zog eine finstere Miene. »Wer war das?«, fragte er.


  »Wissen wir nicht«, gab ich zurück. Noch immer standen einige Dörfler und nicht zuletzt der Kutscher in der Nähe, da erschien es mir nicht der rechte Zeitpunkt, um Beschuldigungen gegen die Holzfäller oder sonst jemanden auszusprechen.


  Der Kutscher räusperte sich. »Ich muss zurück, das Holz und die Leute abholen«, sagte er und nickte zu Claris. Sie hockte noch immer in der gleichen Haltung da und machte keine Anstalten, abzusteigen.


  Wim sah mich an, ich hob nur die Schultern. Der Riese überlegte kurz, trat dann dicht an sie heran. »Ich hebe dich jetzt vom Wagen«, sagte er leise, und da Claris nicht reagierte, schob er einen Arm unter ihre Kniekehlen und einen hinter ihren Rücken und hob sie sanft hoch.


  Sie ließ es geschehen, barg ihr Gesicht sogar an Wims breiter Brust und er trug sie in Richtung einer Hütte. Ich folgte ihnen und an der Tür angekommen forderte Wim mich auf, zu klopfen.


  Treyi öffnete und bat uns herein. Die Hütte bestand nur aus einem Zimmer und Treyi huschte schnell hin und her, um auf einer Liege Platz zu schaffen. Wim bettete Claris dort vorsichtig.


  »Was ist geschehen?«, wollte Treyi wissen.


  Ich erklärte es kurz. »Kann sie hierbleiben, bis die Beisetzung beginnt?«


  Treyi nickte. »Ich habe zwar nicht viel zu bieten, aber ihr beide könnt auch gern bleiben.«


  »Ich muss zurück in die Feste«, brummte Wim. »Es wird bald Abend. Falls ein Angriff erfolgt, sollte ich dort sein.«


  Treyi wurde blass. »Kannst du nicht hierbleiben?«


  »Ich beschütze dich besser in der Festung«, gab Wim zurück. Er umarmte sie linkisch, hob die Hand zum Gruß und ging.


  Ich nahm Treyis Angebot hingegen an. In der Feste würde ich mir ohnehin nur überflüssig vorkommen. Hier konnte ich immerhin versuchen, Claris in diesen schweren Stunden beizustehen.


  So hockte ich also auf einem Schemel, während Treyi sich um Claris kümmerte, die steif auf dem Bett lag und mit leerem Blick zur Holzdecke starrte. Etwa die Hälfte der Zeit bis zur Beerdigung mochte verstrichen sein, als sie schließlich einschlief.


  Treyi zog sich einen zweiten Schemel heran und setzte sich neben mich. »Das arme Ding«, murmelte sie. »Hat sie noch ihren Vater oder Geschwister?«


  Ich schüttelte den Kopf und fasste knapp zusammen, was Claris widerfahren war.


  Treyi nahm es gefasst auf. »Es sind harte Zeiten hier im Norden«, sagte sie nur. »Was führt dich hierher?«


  »Ich begleite die Helden«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Ich sammle Geschichten und schreibe sie nieder und ich wollte ihre Abenteuer aus erster Hand miterleben.« Sie maß mich mit ungläubigem Blick und ich setzte hinzu: »Ja, mittlerweile denke ich auch, dass das keine gute Idee war und ich nicht für die Nordlande gemacht bin.«


  »Von was für Helden redest du?«


  Nun war die Verblüffung bei mir. »Du weißt nicht …?« Mir fehlten für den Moment die Worte. Dabei war es eigentlich klar. Wim hatte Treyi hier im Dorf getroffen, Huk und Dalagar waren nicht bei ihm gewesen. Offensichtlich hatte Wim ihr nicht erzählt, wer er war. Vielleicht aus gutem Grund? Aber nun gab es kein Zurück mehr. Ich räusperte mich. »Die Geschichten von den drei Helden kennt man doch auch hier, oder nicht? Sie ziehen seit einigen Jahren durch die Nordlande und erledigen kleine Aufträge.«


  Sie nickte. »Ja, natürlich. Ein Krieger, ein Riese und ein Zwerg. Wie hießen sie noch?« Sie grübelte. »Huk hieß der Kleine, der Name des Kriegers will mir nicht einfallen und der Große hieß …« Sie bekam große Augen, als ihr klar wurde, wer Wim war, und schlug sich die Hand vor den Mund. »Bei Lako-Ma«, hauchte sie.


  Es entstand ein unangenehmes Schweigen, das ich schließlich durch einen Themenwechsel zu überwinden suchte. »Du scheinst Wim sehr zugetan.«


  Sie nickte. »Ja. Er half heute Morgen am Brunnen und wir kamen ins Gespräch. Er ist so ein netter Mann. Aber er hat gar nicht erzählt, dass er …« Treyi schüttelte den Kopf, noch immer voll Unglauben.


  »Es gibt nicht mehr viele Frauen hier im Dorf. Was hält dich hier?«, wechselte ich das Thema.


  Sie zuckte die Schultern. »Ich bin hier aufgewachsen, meine Eltern liegen auf dem Friedhof begraben. Die Leute hier kenne ich mein ganzes Leben, anderswo wäre ich nur eine Fremde und die Leute würden wegen meines Aussehens spotten.«


  »Hast du denn keine Angst vor den Varoki?«


  »Doch, schon. Aber als Frau musst du überall in den Nordlanden Angst haben, wenn du niemanden wie Wim hast, der dich beschützen kann.«


  Es klopfte. Treyi öffnete die Tür und bat den Priester herein, der uns knapp mitteilte, dass ein Grab ausgehoben und die Zeremonie vorbereitet sei. Wir weckten Claris. Sie schien sich ein wenig erholt zu haben. Zwar sprach sie nicht, stand aber von selbst auf und ließ sich von uns zu dem Schrein geleiten.


  Es war ein kleines Häuschen, das mir ungefähr bis zum Kinn reichte und vielleicht vier Handspannen breit war. Es hatte vorne eine Tür, die nun offen stand. Kerzen beleuchteten das Innere, in dem eine große, fein geschnitzte Figur der Gottkönigin Lako-Ma über der Versammlung der anderen Götter thronte, die Hände segnend ausgestreckt.


  Vor dem Schrein hatte man die Leiche von Hilkrin aufgebahrt. Sie trug nun ein einfaches Kleid aus Leinen, die Hände hatte man ihr auf der Brust gefaltet. Nur wenn man genau hinsah, erkannte man noch Spuren ihres letzten Kampfes am Hals.


  Claris starrte ihre Mutter mit einem seltsam entrückten Blick an und ich machte mir allmählich Sorgen um ihren Geisteszustand. Sie zeigte keinerlei Reaktion, während der Priester seine Gebete sprach, und hätte ich sie nicht am Arm geführt, wäre sie auch nicht der Bahre zum Grab gefolgt.


  Die zahlreichen frischen Grabhügel auf dem Friedhof legten reges Zeugnis davon ab, wie viele Tote die Ortschaft in letzter Zeit zu beklagen gehabt hatte. Die beiden Träger der Bahre ließen Hilkrins Leib in das frisch ausgehobene Grab hinab und der Priester bot Claris die Schaufel an, um die erste Portion Erde auf den Leichnam zu schütten, wie es Brauch war.


  Zuerst sah es so aus, als würde Claris noch immer nicht reagieren, doch unvermittelt umkrampfte sie den Griff der Schaufel. Mit zitternden Händen stieß sie das Schaufelblatt in den Erdhügel und ließ den Inhalt über ihrer toten Mutter fallen.


  Ich sah Tränen ihre Wangen hinabrinnen und ihre Kiefermuskeln arbeiteten, doch sie schaffte es, die Beherrschung zu wahren, bis die Totengräber ihr Werk getan hatten. Der Priester reichte ihr zum Abschluss die Hand und versicherte ihr einmal mehr, dass die Seele ihrer Mutter nun in guten Händen sei. Als er sich abgewandt hatte und Treyi und ich allein mit Claris am Grab zurückgeblieben waren, brach es endlich aus ihr heraus.


  Claris fiel auf die Knie und weinte laut und bitterlich und Treyi und ich konnten nichts weiter tun, als ihr tröstend eine Hand auf die Schulter zu legen und beruhigende Worte zu murmeln.


  Der Nachmittag war bereits fortgeschritten, als Claris sich endlich beruhigte und auf die Beine kam. Sie zitterte, denn es war empfindlich kalt geworden.


  »Kommt doch mit zu mir, ich kann in meiner Hütte ein Feuer machen«, erbot sich Treyi.


  Wir nahmen das Angebot dankbar an. Claris legte sich selbst meinen Arm um die Schultern und schmiegte sich an mich. Ich ließ es geschehen und schämte mich ein wenig dessen, was ich dabei empfand.


  »Jetzt bin ich ganz allein«, wisperte Claris und die bittere Verzweiflung in ihrer Stimme krampfte mir die Eingeweide zusammen.


  »Ich bin bei dir«, erwiderte ich. »Und Nassja und die Helden und Belran«, fügte ich hinzu, um nicht missverstanden zu werden.


  Sie sah mich mit geröteten Augen an. »Wie viele, die bei mir sind, werden noch sterben?«


  Ich setzte gerade zu einer Antwort an, als wir Rufe vom Fluss vernahmen. Kurz darauf hörten wir die Alarmglocke der Festung.


  Es war, als würde im Dorf für einen Moment die Zeit stillstehen. Jeder hielt inne in dem, was er gerade tat. Alle hoben die Köpfe und sahen zur Feste. Ein Fehlalarm? Eine Übung vielleicht? Doch dieses winzige Fünkchen Hoffnung erlosch, als zwei Männer wild gestikulierend aus der Festung gerannt kamen.


  »Zu den Waffen, alle Mann zu den Waffen!«, riefen sie immer wieder und erreichten endlich den Dorfplatz, wo sich rasch eine Gruppe um sie scharte. »Ein großer Varoki-Trupp ist gesichtet worden«, berichtete einer der beiden atemlos.


  »Viele, mehr als hundert«, ergänzte der andere.


  »Sollen wir uns verstecken?«, fragte ein älterer Mann.


  Einer der beiden Boten schüttelte den Kopf. »Der Oberst sagt, er braucht jeden Mann, der eine Waffe halten kann, sonst wird die Festung fallen. Alle sollen kommen.«


  »Was ist mit den Frauen?«, wollte der ältere Mann wissen.


  »Sie sollen sich im Umland verstecken«, war die knappe Antwort.


  Die Dörfler tauschten Blicke. Furcht, Bestürzung und Trauer sah ich darin. Manch eine der älteren Frauen sah ihren Mann an, als wäre eben dessen Todesurteil gefällt worden.


  »Ihr habt gehört, was Sek gesagt hat«, rief ein Greis mit brüchiger Stimme. »Also worauf warten wir noch?« Er setzte sich in Bewegung, humpelnd und schwer auf seinen Stock gestützt. Sein Mut beschämte viele der anderen Männer ringsum, und nachdem der eine oder andere Frau oder Tochter umarmt hatte, schlossen sie sich ihm nach und nach an.


  Treyi nahm Claris an der Hand. »Komm, wir müssen uns verstecken.«


  Claris entzog sich ihrem Griff und schüttelte energisch den Kopf, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. »Nein«, stieß sie hervor. »Wenn die Feste fällt, werden die Varoki uns Frauen jagen wie Vieh. Ich will helfen, sie zurückzuschlagen.«


  »Kannst du denn mit einer Waffe umgehen?«, fragte Treyi.


  Claris nickte in Richtung der Dörfler, die mit hängenden Köpfen zur Feste gingen, als erwarte sie der Galgen. »Sicher genauso gut wie manch einer von den Alten.« Sie ergriff meine Hand und zog mich in Richtung Tor.


  Ich stolperte ihr hinterher, einen Klumpen Furcht in den Eingeweiden. Vor dem Angriff der Meuchler auf Nibarkis Tross hatte ich noch nie jemandes Blut vergossen. Den Kampf hatte ich in Notwehr aufnehmen müssen und mit mehr Glück als Können überstanden. Nun stand mir jedoch die erste Schlacht bevor, noch dazu eine Belagerung. Ich fühlte mich nicht bereit dafür.


  Im Innenhof der Feste herrschte ein großes Durcheinander. Männer liefen quer über den Platz, suchten ihre Ausrüstung zusammen. Allzu große Eile schien niemand dabei zu haben. Ich sah Kimur, der wild gestikulierend Befehle brüllte, doch es wirkte, als habe die Truppe im Angesicht der Gefahr jegliche Ansätze von Ordnung und Disziplin wieder verloren, die Dalagar ihr am Morgen noch einzubläuen versucht hatte.


  Kimurs Freund Verek erwartete uns am Tor und maß die Gruppe der Männer aus dem Dorf mit einem Blick, in dem Resignation und Mitleid sich die Waage hielten. »Sind das alle?«, fragte er an den jungen Burschen Sek gewandt, der die Nachricht ins Dorf gebracht hatte. Sek nickte und Verek seufzte. »Die Frauen verstecken sich?« Sek nickte abermals. »Gut, dann schließe das Tor. Ihr kommt mit mir.«


  Wir folgten Verek am Rand der Palisade entlang zur Waffenkammer. Ich hatte am Morgen einen Blick ins Innere werfen können und jede Menge Schwerter, Lanzen, Rüstungen und Helme erblickt. Nun jedoch waren viele der Ständer und Regale bereits leer, nur die schartigsten Klingen und die rissigsten Harnische waren noch da. Verek trat zu dem dicklichen Waffenmeister und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der schaute mit hochgezogenen Brauen auf unsere Truppe aus einer Frau und entweder zu alten oder zu jungen Männern und kratzte sich den Bart.


  »Telpar wird euch ausrüsten, so gut es geht. Wer keine Waffe mehr bekommt, meldet sich später auf dem Wehrgang beim Nordtor, verstanden?«


  Wir nickten oder murmelten eine Zustimmung, Verek eilte davon.


  Telpar ließ seinen prüfenden Blick noch eine Weile auf uns ruhen, dann deutete er nacheinander auf uns und überreichte jedem eine Waffe. Zuerst erschien mir die Reihenfolge wahllos, bis ich bemerkte, dass er diejenigen bevorzugte, die noch am athletischsten wirkten. Ich selbst war unter den Letzten und Telpar hatte mir nur einen rostigen Helm anzubieten.


  »Du hast Verek gehört. Melde dich auf dem Wehrgang, dort ist die Treppe.«


  Ich wusste nicht, was ich empfinden sollte. Scham, weil der Waffenmeister mich keiner der verbliebenden Klingen für würdig befunden hatte, oder Hoffnung, weil ich auf jeden Fall innerhalb der Palisadenwände bleiben würde. Ein Blick auf die drei alten Männer und die zwei Jünglinge, die mich begleiteten, machte deutlich, dass bei ihnen das erste Gefühl vorherrschte. Nur Claris, die von Telpar ebenfalls übergangen worden war, wirkte vor allem wütend.


  Als mir jemand kurz vor Erreichen der Treppe auf die Schulter klopfte, fuhr ich zusammen, als rechnete ich damit, dass schon ein Varok hinter mir stünde. Es war aber nur Wim.


  »Hast du Huk gesehen?«, wollte er wissen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht weiß Dalagar Bescheid.«


  Wims Miene verdüsterte sich noch mehr. »Er ist nicht zurückgekommen.«


  Mein Mund wurde trocken. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich Dalagar nicht gesehen hatte. Dennoch hatte ich angenommen, dass er die anrückende Streitmacht gemeldet hatte. »Ist er … tot?«


  Wim zuckte die Schultern. »Weiß ich nicht. Die Späher wurden getrennt, nur einer kam zurück.« Er musterte meine Gruppe mit einem leichten Stirnrunzeln. »Wohin geht ihr?«


  »Wir sollen uns auf dem Wehrgang am Tor melden«, erwiderte ich.


  Er nickte. »Pass auf dich auf, Fela.«


  Bevor ich ihm dasselbe wünschen konnte, hallte zu meiner Überraschung eine bekannte Stimme über den Innenhof und schnauzte die ungeordnet herumstehenden Soldaten an. »Was seid ihr für ein Sauhaufen. Habt ihr vergessen, was Hauptmann Dalagar euch heute Morgen beizubringen versucht hat? Aufstellung, Dreierreihe, aber zackig. Wer nicht ganz schnell in Reih und Glied steht, bekommt von mir einen Speer in den Arsch.«


  Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber wenngleich Huk den Männern höchstens bis zur Brust reichte, kamen sie seinen Befehlen nach. Ich beobachtete Huk in stiller Bewunderung dafür, dass er an unserer Seite kämpfen würde, obwohl er den rechten Arm in einer Schlinge trug.


  Zwar murrten einige und mancher hastete ziellos umher – vermutlich die neuen Rekruten aus dem Dorf –, doch nach wenigen Augenblicken hatten die meisten in der geforderten Formation Aufstellung genommen. Die Ordnung war hergestellt, so in Reih und Glied stehend wirkte die Truppe der Festung jedoch dermaßen überschaubar, dass mir das Herz schon wieder sank.


  Auf dem Wehrgang über dem gegenüberliegenden Tor erspähte ich Oberst Seykar, der zwischen einem Dutzend Bogenschützen stand, die sich bereits dort versammelt hatten. Er sah mit verschränkten Armen auf den Hof herab. Als der letzte Soldat sich in die Formation eingefügt hatte und Ruhe einkehrte, ergriff er das Wort.


  »Ihr habt es sicher schon gehört«, begann er. »Eine Streitmacht von über hundert Varoki ist auf dem Weg zur Furt. Unser Späher hat Bogenschützen und Speerträger ausgemacht. Ich rechne mit dem Angriff kurz vor Einbruch der Nacht, wie bei den letzten Malen. Sie werden uns zahlenmäßig überlegen sein, aber wir haben die Mauer und den Fluss als Vorteil und ich bin mir daher sicher, dass wir auch diesen Ansturm zurückschlagen werden. Morgen soll dann Verstärkung aus Selgast eintreffen.«


  Aufgeregtes Gemurmel erhob sich für eine Weile, offenbar hatte der Oberst die Nachricht von der Verstärkung bislang für sich behalten. Es dauerte eine Weile, bis wieder Ruhe einkehrte.


  »Huk und Wim werden den Trupp am Tor führen. Kimur kommandiert die Schützen hier oben. Macht euch bereit. Die Götter seien mit uns.«


  Damit beendete der Oberst seine nicht besonders mitreißende Ansprache und Huk und Kimur übernahmen das Kommando. Kimur sammelte die Schützen und winkte auch uns Helfer zu sich. Nacheinander stiegen wir die Leitern zum Wehrgang empor und wurden auf die beiden in den Fluss ragenden Mauervorsprünge verteilt, von wo die Schützen die Angreifer beschießen sollten.


  Es gelang mir, bei Claris auf dem Mauervorsprung rechts von der Furt zu bleiben und wir wurden angewiesen, bei Bedarf Pfeile aus einer bereitstehenden Kiste an die Schützen auszugeben.


  Unter uns gab Huk weiter Kommandos. Wim stand nur stumm neben ihm, seine Präsenz sorgte wohl dafür, dass niemand gegen den kleinwüchsigen Dashiri aufmuckte. Schließlich waren alle an ihren Plätzen und es kehrte Ruhe ein.


  Zunächst standen wir noch in großer Anspannung auf der Mauer. Schweigend starrte ein jeder zum gegenüberliegenden Ufer und versuchte, die Varoki zu erspähen. Der Oberst hatte sich ein Fernrohr geben lassen und schwenkte es unablässig hin und her. Ich hielt nach Dalagar Ausschau, hoffte, dass er den Weg zurück noch schaffen würde.


  Es dauerte nicht lange, bis das gespannte Schweigen durchbrochen wurde. Im Innenhof vor dem Tor sprachen die Männer leise miteinander. Manchmal vernahm ich sogar ein Lachen, doch es klang übertrieben, derjenige wollte offensichtlich nur seine Nervosität überspielen.


  »Die lassen uns zappeln«, knurrte einer der Schützen neben mir.


  »Vielleicht hat der Kundschafter sich ja geirrt«, mutmaßte ein anderer mit einem leisen Anflug von Hoffnung in der Stimme.


  »Dann wären die anderen beiden Späher längst zurück«, widersprach der erste. »Ich war beim letzten Angriff hier oben. Glaub mir, die kommen. Wenn es für unsere Augen schon fast finster ist, greifen sie an. So war es damals auch.«


  Die Sonne näherte sich allmählich dem Horizont. Es wurde immer kälter und ich schlang mir fröstelnd die Arme um den Leib. Seykar erteilte einen Befehl und zwei Männer mit Fackeln liefen aus der Feste. Sie entzündeten die Laternen entlang der Furt, damit wir den Feind rechtzeitig sehen würden, wenn die Nacht hereinbrach.


  Ich ließ meinen Blick weiter schweifen. Noch war es hell genug, um das gegenüberliegende Ufer sehen zu können, und es schien ruhig dazuliegen. Die beiden Fackelträger erreichten die letzten Laternen vor dem gegenüberliegenden Ufer und entzündeten die Feuer. Als sie sich gerade auf den Rückweg machten, ertönte ein langgezogener, grauenhafter Schrei, der mit einem Mal alle Gespräche um mich herum zum Erliegen brachte. Das war kein einfacher Aufschrei eines Verletzten gewesen. Es war mehr ein verzweifeltes Aufheulen, schrill und klagend, als ob jemand furchtbare Todesqualen litt. Die darauffolgende Stille hatte etwas Furchterregendes.


  Die beiden Fackelträger waren zunächst auch erstarrt, beeilten sich nun jedoch, zurück durch den Fluss zu waten, um die sichere Festung zu erreichen.


  »Da, seht!«, rief jemand neben mir aus.


  Auch ich sah es nun, in den Büschen auf der anderen Seite regte sich etwas. Schon griffen die Schützen nach ihren Pfeilen, doch es war nur ein einzelner Nobo, der aus dem Unterholz hervorbrach, zwischen den Ruinen der Vorburg hindurch und über die Furt preschte. Das Tier musste in Panik sein, da es trotz der Dunkelheit noch so schnell rannte. Die Fackelträger machten ihm hastig Platz und der Nobo preschte an ihnen vorbei und auf das Tor zu. Davor scheute er und warf seine Last ab.


  Die Fackelträger eilten zu dem Tier. Es schnaubte wild und ich sah im Schein ihrer Fackeln, dass es Schaum vor dem Maul hatte. Einer der Männer packte es beim Zügel, der andere hob die Fackel und beleuchtete, was der Nobo abgeworfen hatte.


  Ein Raunen ging durch die Truppe, neben mir schlug sich Claris die Hand vor den Mund. Einer der Schützen würgte, ein anderer murmelte: »Die Götter mögen uns beistehen.« Ein dritter fluchte unterdrückt.


  Ich wollte zuerst nicht glauben, dass es ein Mensch war, den ich dort sah. Im flackernden Licht meinte ich zwar ein in Agonie verzerrtes Gesicht zu erkennen, aber der Rest des Bündels hatte nichts Menschliches mehr an sich. Die Gliedmaßen fehlten, blutige Hautfetzen hingen an den Stümpfen von Schultern und Hüften, der blutige Rumpf war aufgerissen, als habe jemand ihn mit mehreren parallelen Klingen geöffnet. Trotz des furchtbaren Anblicks empfand ich auch eine Spur Erleichterung. Der Tote war nicht Dalagar.


  Alle starrten nur auf den grausam verstümmelten Leichnam, als habe eine kollektive Schockstarre uns ergriffen. Und genau das hatten die Varoki bezweckt.


  Plötzlich surrten Pfeile heran, prasselten gegen die Mauer der Feste. Neben mir schrie ein Schütze auf und griff sich an die Brust, ein anderer rang verzweifelt nach Luft, weil ihm ein Geschoss im Hals steckte.


  »Achtung, Brandpfeile!«


  Die zweite Salve zog leuchtende Spuren durch den Himmel, flog in hohem Bogen über die Mauer und schlug im Innenhof ein. Einige Pfeile trafen die Dächer der Innengebäude und diese fingen Feuer.


  Während wir noch erschrocken auf die sich rasch ausbreitenden Flammen starrten, brach brüllend eine Meute von Varoki aus dem Unterholz auf der anderen Seite hervor.
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  »Rein mit euch«, schrie Seykar den zwei Fackelträgern zu, doch sie schafften es nicht mehr. Einige der Varoki-Schützen zielten auf die beiden und sie gingen in einem Hagel von Pfeilen zu Boden.


  »Schließt das Tor!«, rief jemand.


  »Bögen bereit!«, befahl Kimur.


  Allmählich überwanden die Verteidiger ihren Schock. Klingen wurden blankgezogen, die Schützen neben mir legten Pfeile auf die Sehnen ihrer Bögen. Einige Helfer wurden in den Innenhof geschickt, um die Feuer zu löschen. Unter mir quietschte das Tor in den Angeln und der schwere Riegel wurde vorgeschoben. Nachdem wieder eine Salve gegen die Wand der Feste geprasselt war, erhoben sich unsere Schützen und schossen zurück. Auch ich wagte einen Blick über die Spitzen der Mauer.


  Einerseits war die Masse der aus dem Wald brechenden Varoki beängstigend, doch soweit ich das überblicken konnte, hatten sie keine Belagerungswaffen oder Leitern bei sich, also würden sie nicht ohne Weiteres über die Mauer oder durch das Tor gelangen – hoffte ich. Trotzdem stürzten sie vorwärts, rannten über die Furt und ließen sich durch die Salven unserer Schützen nicht stoppen. Wer getroffen wurde und zu Boden ging, wurde von den Nachfolgenden gnadenlos niedergetrampelt.


  Ich beobachtete das Schauspiel, gebannt in grausiger Faszination. Erst als die Varoki beim Tor anlangten, duckte ich mich wieder. Ich hörte, wie das Holz unter ihren Schlägen ächzte.


  Kurz darauf gellten Schreie. Auf die kurze Distanz boten die einfachen Holzschilde der Varoki keinerlei Schutz gegen die Durchschlagskraft der Langbögen und so fielen sie in Scharen, bis sie sich wieder über die Furt zurückzogen. Vor dem Tor und im Wasser wimmerten und stöhnten viele Verletzte.


  Ich reichte einige Pfeile an die Schützen und sah in angespannte Gesichter. Manch einer warf einen nervösen Blick in den Hof, wo einige der Dächer lichterloh brannten. Den ersten Ansturm hatten wir zwar überstanden, aber der Schaden war beträchtlich. Ich sah einige Männer mit Wassereimern hin und her rennen, um das Feuer in den Quartieren zu löschen, aus deren Innerem schon die Flammen schlugen. Ein merkwürdiger Ringkampf zwischen zwei Personen erregte meine Aufmerksamkeit. Als ein Windstoß den Qualm wegblies, erkannte ich, dass es Nassja war, die mit Wim rang. Offenbar hinderte er sie daran, näher zu den Quartieren zu gelangen. Ein Klumpen bildete sich in meinem Magen, als ich begriff: Belran lag noch in dem brennenden Gemäuer, aber es war bereits zu spät, ihn zu retten. Das Dach war an einigen Stellen eingestürzt und die Flammen schlugen auch aus den Fenstern.


  Ein tierisches Brüllen, das auf der anderen Flussseite erklang, riss mich aus meiner Starre. Es ging mir durch Mark und Bein und auch die Männer neben mir sahen nervös zum anderen Ufer. Was für eine Kreatur hatte diesen Laut ausgestoßen?


  Wieder ertönte das Brüllen, diesmal sogar zweifach und zugleich brachen zwei riesenhafte Wesen aus dem Wald hervor. Das eine hatte sich auf die Hinterbeine erhoben und trommelte mit den Pranken auf seine Brust. Neben ihm wirkten die Varoki wie Zwerge. Das Tier war mindestens doppelt so groß, von weißem Fell bedeckt, mit langen Krallen an den Pranken und einem Maul voller Reißzähne. Yobruks. Noch nie hatte ich eine dieser Kreaturen aus dem hohen Norden leibhaftig gesehen, kannte sie nur aus einem Buch.


  Wie um zu beweisen, dass die Varoki sich die Wesen untertan gemacht hatten, ritt auf dem zweiten Yobruk sogar einer von ihnen. Der Varok schwang einen Streitkolben, deutete mit ihm auf das Tor und rief einen Befehl in einer mir unverständlichen Sprache.


  Wild brüllend rannte der zweite Yobruk los, begleitet von einer neuen Salve Pfeile, die uns alle wieder in Deckung zwang.


  »Hoch mit euch«, brüllte Oberst Seykar, den es nicht mehr auf seinem Posten hielt. Die Pfeile ignorierend eilte er auf dem Wehrgang hin und her, riss Schützen aus ihrer Deckung und befahl ihnen, zu schießen. »Haltet diesen Yobruk auf, sonst schlägt er das Tor in Stücke.«


  Einige Pfeile sirrten von der Mauer, einzeln diesmal, da jeder Schütze sich Zeit nahm, das Bärenwesen ins Visier zu nehmen. Sie trafen, wie ich mit einem schnellen Blick sah, doch das schien den Yobruk nur noch wütender zu machen, zumindest wurde er keinen Deut langsamer.


  »He da, ich brauche Pfeile!«


  Ich schrak zusammen, griff hastig in die sich beunruhigend schnell leerende Kiste und lief zu dem Schützen, der mir die Hand entgegenstreckte. Ich legte ein halbes Dutzend Pfeile hinein und wandte mich um. Zu meiner Überraschung ließ der Schütze sie fallen. Ich bückte mich, um sie aufzuheben, als mir etwas ins Genick tropfte.


  Irritiert blickte ich auf. Der Schütze presste sich verzweifelt die Hände gegen den Hals, in dem ein Pfeilschaft steckte. Blut sprudelte zwischen seinen Fingern hervor. Er stolperte vom Wehrgang und fiel in die Tiefe.


  »Deckung!«, rief jemand, ein anderer Schütze schrie auf und sackte getroffen über der Mauerkrone zusammen. Ich kauerte mich auf den Boden des Wehrgangs, der erzitterte, als der Yobruk gegen das Tor donnerte. Die Angeln ächzten.


  »Den Kübel, schnell!«, hörte ich Seykar rufen, kurz darauf klatschte etwas zu Boden. Der Yobruk brüllte.


  »Passt doch auf, ihr Narren«, schnauzte der Oberst außer sich.


  Ich hob den Kopf. Heißes Pech war ausgekippt worden, doch man hatte den Yobruk verfehlt, nur einige Spritzer färbten sein Fell. Das Wesen drosch in rasender Wut auf das Tor ein.


  »Formation, Männer. Speere nach vorn, beeilt euch!« Das war Huks Stimme.


  Am ganzen Leib zitternd kauerte ich auf allen Vieren, die Hände in einer Lache von Blut. Nicht meinem.


  »Schießt, Männer«, brüllte Kimur. »Streckt dieses verdammte Vieh nieder.«


  »Keine Pfeile mehr!«


  Grob wurde ich an der Schulter hochgerissen. Einer der Bogenschützen schrie mich an: »Beeil dich, Mann. Wir brauchen Nachschub.«


  Ich stolperte zu der Kiste, halb gebückt, um kein Ziel abzugeben. Erleichtert sah ich Claris neben der Kiste hocken, sie schien unverletzt. Kaum kam ich bei ihr an, drückte sie mir schon Pfeile in die blutige Hand und ich stolperte zurück zu dem Schützen.


  »Sie greifen wieder an!«


  Gleichzeitig gellten die Kampfschreie der Varoki, die, angeführt von dem Yobruk-Reiter, einen neuen Vorstoß wagten.


  »Schützt das Tor!«, rief Huk. Unter mir kam Bewegung in die Truppe, die sich durch das Ausfalltor drängte, um den Yobruk daran zu hindern, das Tor einzuschlagen.


  »Mehr Pfeile!«


  Trotz meiner nur mühsam kontrollierten Panik hastete ich weiter hin und her, bis Claris mir nichts mehr in die Hände drückte. »Leer!«


  Wieder prasselten Pfeile gegen die Mauer und ich duckte mich. Hinter mir fiel ein weiterer Schütze schreiend in den Innenhof. Ich drehte mich um. Es waren nur noch vier oder fünf übrig und keiner von ihnen schoss. Die Varoki konzentrierten ihre Pfeile auf die Mauer, damit unsere Schützen den Yobruk nicht aufhalten konnten. Selbst der Oberst war jetzt in Deckung gegangen. Hin und wieder flogen auch noch Brandpfeile über die Mauer in den Hof. Ich erkannte, dass die gegnerischen Schützen allein schon im Begriff waren, die Feste in die Knie zu zwingen, und wir konnten nichts dagegen tun.


  Doch mit einem Mal hörte der Beschuss auf. Nicht nur für einige Augenblicke, mehrere Atemzüge lang kam kein Pfeil mehr. Ein erster Schütze wagte einen Blick, tastete nach einem Pfeil, legte an. Er wurde nicht niedergestreckt. Die anderen taten es ihm nach, langten nach den Pfeilen ihrer gefallenen Kameraden und schossen auf den Yobruk, der immer wieder ohrenbetäubend brüllte.


  Auch ich erhob mich und linste über die Brüstung. Draußen vor dem Tor tobte die Schlacht. Die Verteidiger fielen unter den Klauen des reiterlosen Yobruk, der zwar von Dutzenden Pfeilen und Speeren gespickt war, aber noch immer um sich schlug. Was am gegenüberliegenden Ufer vor sich ging, war hingegen nicht zu erkennen, es flog aber kein einziger Pfeil mehr von dort herüber. Das wunderte offenbar auch den Anführer der Varoki, denn er hatte sein Reittier gewendet und preschte soeben über die Furt zurück.


  »Wo bleiben die Pfeile?«, rief einer der Schützen neben mir.


  »Die Kiste ist leer«, gab ich hilflos zurück.


  »In der Waffenkammer sollten noch mehr sein. Beweg’ dich.«


  Ich eilte auf die nächste Leiter zu. Auf dem Weg kam ich am Oberst vorbei. Das Fernrohr am Auge starrte er zum anderen Ufer und murmelte so etwas wie: »Unglaublich, der Mann.«


  Trotz meiner dringlichen Aufgabe konnte ich meine Neugier nicht im Zaum halten. »Was seht Ihr?«


  »Deinen Tscharik-Freund. Er hat es allein mit dem Dutzend Varoki-Schützen aufgenommen, deshalb schießen sie nicht.«


  Mit zusammengekniffenen Augen sah ich zum anderen Ufer, doch ich konnte nichts erkennen, außer dem Yobruk, der von seinem Reiter über die letzten Meter der Furt gehetzt wurde. Ich schluckte. Gleich würde Dalagar dieser Kreatur gegenüberstehen.


  Die Mauer erzitterte unter einem furchtbaren Schlag und ich geriet ins Wanken. Auch wir waren von einem Yobruk bedroht und ich musste Pfeile holen, besann ich mich. Taumelnd erreichte ich die Leiter und kletterte mit zitternden Knien hinab.


  Beißender Qualm erfüllte den Hof auf dieser Seite und ich hustete. Ich konnte kaum etwas sehen und rief mir in Erinnerung, wo die Waffenkammer ungefähr liegen musste. Dann stolperte ich los.


  Hier unten waren die Kampfgeräusche gedämpft, dennoch hörte ich das Klirren von Schwertern, die Schreie von Verletzten und Sterbenden und vor allem das Brüllen des Yobruk. Untermalt wurde das vom Brausen des Feuers, das mittlerweile aus allen Fenstern der Quartiere schlug. Die Bemühungen der wenigen Helfer, die noch immer Eimer heranschleppten, waren vergeblich.


  Hustend und mit tränenden Augen erreichte ich die Waffenkammer. Dieses Gebäude war unversehrt. Telpar, der Waffenmeister, stand in der Nähe der Tür. Für sich selbst hatte er offenbar noch eine gute Rüstung und ein neuwertiges Schwert zurückbehalten, wie ich bemerkte.


  »Wir brauchen mehr Pfeile«, rief ich.


  Er deutete nur mit dem Daumen über die Schulter auf die Waffenkammer und machte keine Anstalten, mir zu helfen. Wie sollte ich allein eine schwere Kiste die Leiter emporwuchten?


  Da tauchte Claris neben mir auf, sie musste eine andere Leiter genommen haben. Mit schreckgeweiteten Augen sah sie kurz zu den brennenden Quartieren. Ich griff sie an der Schulter und zog sie mit mir in die Waffenkammer.


  Da sie beinahe komplett leer war, fiel es uns nicht schwer, die Pfeile zu finden. Es war aber nur noch eine Kiste da und sie war nicht einmal zur Hälfte gefüllt. Lange würde der Vorrat nicht reichen.


  Noch bevor wir die Kiste anheben konnten, hörten wir ein gewaltiges Krachen und plötzlich waren die Geräusche der Schlacht nicht mehr von Tor und Mauern gedämpft, sondern hallten laut über den Innenhof. Ein triumphierendes Brüllen, gefolgt von einem gellenden Schrei, machte es zur Gewissheit: Das Tor war gefallen!


  Claris und ich tauschten einen erschrockenen Blick, stellten die Kiste zurück und kauerten uns hin.


  »Was sollen wir machen?«, fragte sie leise.


  Sich hier zu verstecken war feige, sich unbewaffnet in die im Innenhof entbrennende Schlacht zu stürzen Selbstmord. Was für eine Wahl. Also hob ich nur die Schultern und linste zur Tür hinaus.


  Was sich im vom Feuer erhellten Innenhof abspielte, war grauenvoll. Der mit Pfeilen gespickte Yobruk war durch eine Bresche im Tor gebrochen und die Männer, die sich ihm entgegenstellten, wurden von den Krallen an seinen Pranken aufgeschlitzt oder wie Puppen davongewirbelt. Einer flog in unsere Richtung und ich glaubte trotz des Lärms ein schreckliches Knacken zu hören, als der Soldat dicht neben der Tür gegen die Wand der Waffenkammer prallte. Stöhnend und mit verdrehten Gliedern sackte er zu Boden, ein Blutfaden sickerte ihm aus dem Mundwinkel.


  Mit einem Kampfschrei stürzte sich Telpar ins Getümmel, griff den Yobruk, der gerade einen am Boden liegenden Soldaten mit den Pranken aufriss, von hinten an. Tatsächlich gelang es Telpar, seine Klinge in das helle Fell zu bohren.


  Der Yobruk brüllte markerschütternd, richtete sich auf und schlug mit einer Pranke nach dem Waffenmeister. Schnell wandte ich den Blick ab, aus den Augenwinkeln sah ich trotzdem noch, wie Telpars Kopf durch die Luft flog.


  Im nächsten Moment jaulte der Yobruk auf und ich sah wieder hin. Telpars enthaupteter Leichnam war zu Boden gesackt, doch die Kreatur hatte sich bereits von ihm abgewandt. Ein Speer steckte in seinem Bauch und das Wesen riss mit der Pranke daran. Zwei Männer nutzten die Gelegenheit und warfen ihre Speere, einer ging fehl, der andere traf den Yobruk ins Bein. Das Untier brüllte wieder, taumelte jedoch auf das Tor zu, das in der Mitte geborsten war. Rund um die Lücke wurde verbissen gekämpft, außer dem Yobruk schien noch kein weiterer Angreifer in den Innenhof vorgedrungen zu sein.


  Das Tier zog das getroffene Bein nach, dunkles Blut färbte sein Fell. Die beiden Soldaten wagten sich mit gezückten Waffen vor, jeder von einer Seite. Trotzdem erschien mir ihr Unterfangen aussichtslos. Selbst jetzt, vielleicht sogar gerade jetzt, war der Yobruk zu stark für zwei Männer. Wenn er sie überwand und zum Tor gelangte, würde er den dort kämpfenden Soldaten, unter denen ich auch Wims Gestalt ausmachen konnte, in den Rücken fallen. Womöglich gelang es den Varoki dann doch, in die Feste einzudringen.


  Mein Blick huschte zu Telpars Leichnam. Sein Schwert lag noch immer neben ihm. Ich sollte es ergreifen, mich auf den Yobruk stürzen oder ihn zumindest irgendwie ablenken. Doch ich tat nichts dergleichen – und schämte mich ob meiner Feigheit.


  Die beiden Soldaten tauschten sich mit Handzeichen aus, koordinierten ihren Angriff und stürzten gleichzeitig von beiden Seiten auf das Untier zu. Der Kopf der Kreatur zuckte zwischen beiden hin und her und es schien für einen Moment tatsächlich so, als könne der tollkühne Plan gelingen. Dann aber fegte der Yobruk den einen Angreifer mit einem fast beiläufigen Prankenhieb zu Boden und wandte sich dem anderen zu, ehe der einen Angriff setzen konnte. Ich schluckte und wandte den Blick ab, um nicht mit ansehen zu müssen, wie der tapfere Soldat starb.


  Doch statt eines Todesschreis heulte plötzlich der Yobruk schmerzerfüllt auf. Ich sah wieder hin. Das Wesen wich zurück, warf den Kopf hin und her. Flüchtig glaubte ich etwas in seinem Auge stecken zu sehen. Der Yobruk brüllte laut und versuchte, sich auf die Hinterbeine zu stellen, doch das verletzte Bein knickte unter ihm weg.


  Der verbliebene Soldat nutzte den Moment und schlug zu, gleichzeitig meinte ich, etwas vom Tor heranfliegen zu sehen. Das Heulen des Yobruk ging in ein Winseln über und er brach zusammen. Ein heiserer Laut drang noch aus seinem geöffneten Maul, dann lag er still.


  Vom Tor her brandeten vereinzelte Jubelschreie auf, mir schien, als gelänge es den Verteidigern nun, da sie den Yobruk im Rücken nicht mehr fürchten mussten, die Varoki zurückzutreiben und die Bresche im Tor zu sichern.


  Ich erblickte Huk, der auf den Yobruk zuging. Vor dem Schädel der toten Kreatur ging er in die Hocke, und als er sich wieder aufrichtete, hielt er zwei seiner Wurfäxte in der gesunden Hand. Ich beobachtete ihn voll Bewunderung. Trotz seiner Verletzung hatte der Dashiri das Schlachtenglück mit seinem Können gewendet. Ich atmete auf.


  Da erinnerte mich ein lautes Brüllen, dass der Yobruk nicht der einzige gewesen war. Zwei mannshohe Planken wurden aus dem Tor gerissen und der zweite Yobruk stürmte mit seinem Reiter durch das Loch, wirbelte die Verteidiger durcheinander oder trampelte sie einfach zu Boden. Der Anblick seines toten Artgenossen ließ den Yobruk rasen, doch der Reiter behielt die Kontrolle und die Kreatur galoppierte weiter durch den Innenhof. In seinem Gefolge brach eine Meute von Varoki durch die breite Bresche. Jede Ordnung unter den Verteidigern war dahin und die Angreifer drangen ohne nennenswerte Gegenwehr vor. Der tapfere Soldat, der eben noch geholfen hatte, den ersten Yobruk niederzustrecken, wurde von ihnen niedergemetzelt. Huk ging hinter dem Kadaver des Yobruk in Deckung und entging den Varoki für den Moment.


  Auf dem Innenhof wurde nun überall gekämpft und mein Blick zuckte zwischen den Scharmützeln hin und her. Verteidiger, die zurückgedrängt worden waren, griffen die Varoki wieder an. Der Oberst und Kimur kamen mit einigen Kämpfern die Leiter herunter und stellten sich ebenfalls den Angreifern. Doch noch immer drängten weitere Varoki durch die Bresche und der verbliebene Yobruk wütete. Es sah beinahe so aus, als würde der Reiter die Kontrolle verlieren, denn ich beobachtete, wie das rasende Untier auch einige Varoki niederrannte, die in seine Bahn gerieten.


  Wim war in all dem Getümmel genauso wenig zu übersehen wie der Yobruk. Mit seiner gewaltigen Axt trieb er Varoki vor sich her und ich erkannte Nassja hinter ihm, die dafür sorgte, dass niemand Wim in den Rücken fiel. Er rief nach Huk.


  Der drückte sich noch immer an den Kadaver des Yobruk, eine seiner Wurfäxte in der Hand wiegend. Um ihn herum wurde überall gekämpft, doch den Dashiri schien jeder zu übersehen. Unsere Blicke kreuzten sich kurz und er bedeutete mir, zu bleiben, wo ich war. Etwas anderes wäre mir auch nicht in den Sinn gekommen.


  Der Yobruk brüllte und zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Das Untier hatte sich auf die Hinterbeine gestellt und der Reiter hatte große Mühe, sich im Sattel zu halten. Sie waren Wim gefährlich nahe gekommen, aber das lag offenbar in der Absicht meines Gefährten, der sich weiter zu dem Yobruk vorkämpfte. Ein tapferes Unternehmen und womöglich unsere einzige Hoffnung. Solange die wild gewordene Kreatur im Innenhof herumtobte, war an ein Zurückdrängen der Angreifer nicht zu denken.


  Abermals brüllte der Yobruk, ließ sich schwer auf alle Viere fallen und stürmte auf Wim los. Mir stockte der Atem. So groß und stark Wim auch sein mochte, eine direkte Konfrontation konnte er unmöglich überstehen. Doch der Riese machte keine Anstalten, zurückzuweichen, ganz im Gegenteil. Er baute sich breitbeinig auf, reckte die Arme in die Luft und stieß einen Kampfschrei aus, den ich selbst über das Kampfgetümmel hinweg hören konnte.


  Es wirkte. Der Yobruk, wohl gewöhnt, dass jedermann vor ihm die Flucht ergriff oder sich zumindest zu Boden kauerte, stemmte die Vorderpranken in den Boden. Der Reiter verlor das Gleichgewicht und wurde nach vorn geschleudert. Statt sich auf den Pflastersteinen alle Knochen zu brechen, wie ich es ihm wünschte, landete er weich auf dem Kadaver des zweiten Yobruk, als seien die Götter ihm gewogen und nicht uns.


  Ich verdrängte diesen erschreckenden Gedanken schnell und konzentrierte mich weiter auf Wim und das Untier, das tatsächlich einen Schritt zurückgewichen war. Im Umkreis der beiden wurde nicht mehr gekämpft, so als ob all jene, die dort eben noch erbittert aufeinander eingedroschen hatten, übereingekommen wären, dass es besser sei, sich etwas weiter entfernt gegenseitig die Knochen zu brechen. Auch Nassja sah ich nicht mehr und betete, dass sie nicht mittlerweile gefallen war.


  Wim und der Yobruk belauerten sich einige Augenblicke, dann sprang das Untier auf ihn los. Wim wich aus und schlug zugleich mit der Axt zu. Auch sein Hieb ging fehl.


  Plötzlich verstellte eine große Gestalt mir die Sicht. Ich sah auf und blickte in das von einem zotteligen, blutbesudelten Bart bedeckte Gesicht eines Varok. Er schlug mit einem Streitkolben zu. Wenngleich ich mich duckte, streifte er dennoch meine Schläfe. Der rostige Helm half mir nicht, ich ging benommen zu Boden.


  Claris kreischte. Verschwommen sah ich, wie sie mit einem Regalbrett nach dem Varok schlug, aber der wehrte den Schlag mit einer beiläufigen Armbewegung ab. Er grunzte irgendetwas in seiner gutturalen Sprache und stieß Claris grob zu Boden. Ich brauchte die Worte nicht zu verstehen, um zu erkennen, was er vorhatte. Im sicheren Glauben, dass seine Kumpane den Sieg auch ohne ihn erringen würden, wollte er über Claris herfallen.


  Verzweifelt versuchte ich, den Kopf wieder klar zu bekommen. Alles drehte sich um mich. Wieder schrie Claris auf, ich hörte Stoff reißen. Unnatürlich laut drangen die beiden Geräusche in mein Hirn und eine Welle von Hass und Verzweiflung spülte die Benommenheit für den Moment fort. Nicht Claris, nein, sie bekommt ihr nicht. Torkelnd kam ich auf die Beine, sah mich nach einer Waffe um. Doch die Kammer war leer, da waren nur ein paar Regalbretter – und die Pfeile. Ich langte in die Kiste, griff mir zwei Pfeile und näherte mich dem Varok, der über der schluchzenden Claris kauerte und an seinem Lendenschurz herumfummelte. Er bemerkte nicht, wie ich näher kam, schwankend hinter ihm auftauchte, in jeder Hand einen Pfeil. Mein Atem ging rasselnd, meine Hände zitterten. Trotz meines Hasses brachte ich es nicht über mich, den Pfeil in seinen Rücken oder seinen Hals zu bohren und ihn hinterrücks zu töten.


  Der Varok lachte, sein Lendenschurz fiel und sein haariges Gesäß reckte sich mir entgegen, während er mit den Händen an Claris’ Kleid riss.


  Ihr verzweifelter Schrei ließ mich zustechen. Mit aller Kraft, die ich in meinem angeschlagenen Zustand aufzubringen vermochte, rammte ich dem Varok die Pfeile in den Körper. Den einen tief in die rechte Gesäßhälfte, den anderen knapp unter dem Rippenbogen in die Seite. Beide drangen tief ein.


  Der Varok brüllte vor Schmerz und wirbelte herum, brach aber in die Knie und umklammerte den Pfeil in seiner Seite. Mein Blick fiel auf seinen Streitkolben, der neben Claris lag, die wimmernd auf dem Boden kauerte. Der Varok drehte sich nach der Waffe um. Vielleicht sah es für Claris so aus, als wolle er noch einmal über sie herfallen, ich weiß es nicht, jedenfalls erwachte sie plötzlich aus ihrer Erstarrung und trat nach dem Varok. Sie traf ihn und er fiel schwer auf die Seite, in der der Pfeil steckte. Er schrie kurz auf, doch der Laut wurde rasch zu einem blubbernden Wimmern und mit seinem nächsten Atemzug bildeten sich Blutblasen vor seinen Lippen. Er sackte zusammen und rührte sich nicht mehr.


  Claris wich vor ihm zurück, vielleicht auch vor mir. Ihr Atem ging schnell und ihre Augen waren nach wie vor schreckgeweitet. Ich wollte etwas sagen, doch das Brüllen des Yobruks hinter uns rief mir in Erinnerung, dass die Schlacht noch lange nicht geschlagen war.


  Ich bückte mich nach dem Streitkolben und drehte mich um, entschlossen, nicht noch einmal jemanden an Claris heranzulassen. Schwindelnd stützte ich mich an der Wand ab und sah nach draußen.


  Der Kampf mit dem Varok hatte nicht lange gedauert, doch auf dem Innenhof hatte sich einiges getan. Ich sah Nassja mit dem Reiter des Yobruks kämpfen, den Oberst und Kimur, wie sie mit einem Trupp von Soldaten auf die Varoki eindrangen. Ich sah auch Wim, der auf dem Boden lag, der Yobruk über ihm, die Pranke erhoben. Der Schrecken ließ meinen Kopf endgültig wieder klar werden, doch es gab nichts, was ich tun konnte.


  Einige Kämpfende verstellten mir kurz die Sicht, und als ich wieder etwas sehen konnte, lag zu meiner Überraschung der Yobruk am Boden, wo eben noch seine Augen gewesen waren, steckten zwei Wurfäxte tief in seinem Schädel. Huk hatte die Schwachstelle der riesigen Kreaturen gefunden.


  Wim richtete sich gerade auf, Huk war bei ihm. Ich wollte schon jubeln, als zwei Varoki auf die beiden stürzten. Huk stellte sich ihnen entgegen, unbewaffnet – und ging unter einem Schlag zu Boden, ehe Wim wieder auf den Beinen war und es mit den Varoki aufnahm. Ich konnte nur hoffen, dass der Dashiri den Angriff überlebt hatte.


  Ein Aufschrei in meiner Nähe ließ mich zusammenzucken. Nassja stolperte in mein Blickfeld. Sie hielt eine Hand auf ihren Bauch gepresst, wo sich ihr Hemd rasch rot färbte. Der Yobruk-Reiter drang weiter auf sie ein. Nassja versuchte, seine Schläge zu parieren, doch ihre Bewegungen waren fahrig und der Varok entwand ihr die Waffe. Mit einem schnellen Tritt stieß er Nassja die Beine unter dem Körper weg und sie fiel schwer zu Boden.


  Diesmal konnte ich etwas tun. Ich packte den erbeuteten Streitkolben und nahm meine Angst, meine Wut und auch das bisschen Mut in mir zusammen und rannte los.


  Rasch überwand ich die wenigen Meter, wich anderen Kämpfern aus, duckte mich unter einem Keulenhieb weg. Dennoch kam ich zu spät. Der Reiter holte mit seinem Schwert aus, niemals konnte ich ihn erreichen, ehe seine Waffe sich in Nassjas Leib bohrte. In meiner Verzweiflung tat ich das Einzige, was mir blieb, und schleuderte meinen Streitkolben.


  Der Wurf war schlecht gezielt und die Waffe auch nicht zum Werfen gedacht. Huk hätte auf diese Distanz eine seiner Wurfäxte wohl genau zwischen die Augen des Varok platziert, mein Streitkolben streifte ihn nur so eben an der Schulter. Immerhin fest genug, um ihn in seinem Hieb innehalten zu lassen.


  Er sah zu mir herüber, sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. Da stand ich, vier oder fünf Schritte entfernt – unbewaffnet. Ich war des Todes und Nassja auch.


  Plötzlich verzerrte sich das Grinsen zu einer Grimasse. Nassja hatte sich aufgesetzt und dem Varok etwas in den ungeschützten Unterleib gerammt. Er sah auf sie herab, hob seine Waffe erneut. Mit einem Schrei riss Nassja ihre Hand zur Seite, schlitzte den Mann auf. Blut und Innereien ergossen sich auf sie, dann fiel der Varok nach vorn und begrub sie unter sich.


  Ungeachtet der Kämpfe, die weiter um mich herum geführt wurden, rannte ich zu ihr, zog und zerrte an dem Leichnam, bis ich ihn halbwegs von ihr gewuchtet hatte. Nassja hustete.


  »Kannst du aufstehen?«, schrie ich über das allgegenwärtige Gebrüll hinweg.


  Sie nickte schwach, hielt dabei aber eine Hand auf die Wunde gepresst, die der Varok ihr beigebracht hatte. In der anderen hatte sie einen blutigen Dolch.


  »Ich helfe dir«, sagte ich, zog weiter an dem toten Reiter, bis ich sie endlich befreit hatte.


  Stöhnend richtete Nassja sich auf, hob die Hand und betrachtete mit seltsam entrücktem Blick all das Blut. Mein Blick fiel auf die Wunde, die ich durch den klaffenden Schnitt im Stoff ihres Oberteils sehen konnte. Sie sah schlimm aus, aber ich bemerkte keine Darmschlingen. Vielleicht bestand noch Hoffnung für Nassja.


  Ich legte ihr einen Arm um die Schulter und zog sie hoch. Sie ächzte vor Schmerz. Ich dirigierte sie in Richtung Waffenkammer, das erschien mir der einzige sichere Platz.


  Wir hatten kaum zwei Schritte gemacht, als Holz barst. Ich sah die beiden Flügel des Nordtors aufschwingen und Dutzende Varoki eindringen.


  »Rückzug!«, rief jemand.


  »Nein, haltet die Stellung!«, brüllte ein anderer, nicht weit entfernt. Ich reckte den Kopf und sah den Oberst, das Gesicht über und über mit Blut bespritzt, sein Schwert wie ein Berserker schwingend.


  »Es sind zu viele!«


  Einige der Verteidiger wandten sich zur Flucht, auf das Südtor zu. Nassja und ich wurden geschubst und gestoßen, unfreiwillig schlugen auch wir diese Richtung ein.


  »Haltet stand, ihr Feig…« Das letzte Wort des Obersts ging in einen Schrei über, ich wandte den Kopf und sah ihn fallen. Die Waffenkammer war schon außer Reichweite, die Soldaten, die noch kämpften, wurden zurückgedrängt und versperrten uns den Weg. Kurz sah ich Claris im Eingang und meine Eingeweide ballten sich zusammen. Ihr war der Fluchtweg abgeschnitten, sie war verloren. Ich hatte sie im Stich gelassen.


  Neben mir ging Nassja in die Knie, konnte sich nicht länger auf den Beinen halten. Ich sammelte all meine Kraft zusammen und nahm sie auf die Arme, stolperte weiter. Wenigstens sie musste ich retten. Die Laute des Kampfes waren wie Hunde in meinem Rücken und trieben mich voran.


  Wir hatten das Südtor beinahe erreicht, als es aufschwang. Ich blieb stehen und ließ jede Hoffnung fahren, als ich Männer hereinströmen sah. Die Varoki mussten über den See gekommen sein und kreisten uns nun ein, es gab keine Rettung mehr. Mit der mittlerweile bewusstlosen Nassja in den Armen fiel ich auf die Knie. Ich sah zum Himmel, sandte ein letztes Gebet zu den Göttern, wenngleich sie uns verlassen zu haben schienen. Ich betete für Nassja, für Claris, die Helden, den Oberst, alle, die hier sterben würden – auch für mich. Erst jetzt fiel mir auf, dass Schnee fiel, sanft und friedlich trudelten einige Flocken herab, als wollten die Götter uns damit besänftigen. Ich starrte hinauf und erwartete den unvermeidlichen Hieb, der meinem Leben ein Ende setzte. Er kam nicht.
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  Die Götter hatten nicht nur Schnee gesandt. Auch die erwartete Verstärkung traf ein, zu spät für viele, aber früher als angekündigt und damit rechtzeitig, um die Feste zu retten. Wie ich später erfuhr, hatte der Trupp, gut einhundert Mann, tatsächlich erst am nächsten Tag ankommen wollen. Doch sie trafen auf Flüchtlinge aus dem Dorf und in einem Gewaltmarsch erreichten uns die Soldaten.


  Von der Schlacht bekam ich nicht mehr viel mit, kniete im Innenhof und starrte nach oben, glotzte wie ein Geisteskranker auf den immer dichter fallenden Schnee. Irgendwann kam ein Feldscher zu mir. Er sprach mich an, daran kann ich mich dunkel erinnern, aber er drang nicht zu mir durch. Er rief nach Hilfe und zwei Männer nahmen mir Nassja aus den Armen und brachten sie weg.


  Die Kälte war es, die mich irgendwann zur Besinnung brachte. Zitternd raffte ich mich auf und sah mich um. Die Kämpfe waren vorbei, die Nachwehen der Schlacht noch nicht. Überall Schreie von Verletzten, Wimmern, Klagen. Dort, wo das noch immer schwelende Feuer in den Quartieren weit genug weg war, bedeckte eine dünne Schneeschicht den Innenhof wie ein Leichentuch und verbarg ein wenig von den Gräueln, die hier verübt worden waren. Doch als ich durch den Innenhof wankte, sah ich überall das Antlitz des Krieges. Verstümmelte, aufgeschlitzte Leiber, abgetrennte Gliedmaßen, in Agonie verzerrte Gesichter, viele von ihnen bekannt. Bigel, der Lockenkopf, den Dalagar am Morgen herausgefordert hatte. Sek, der Junge, der die Dörfler mobilisieren sollte. Ich stolperte umher, wich den Leichen aus, suchte einen Weg, auf dem ich nicht durch Blut waten oder über Tote steigen musste. Hier und da reckte sich mir flehend ein Arm entgegen, aber ich ging weiter, weiter auf die Waffenkammer zu, zu Claris.


  Als ich das Gebäude erreichte, verließ mich die Kraft, vielleicht auch nur der Mut. Neben dem Eingang lehnte ich mich an die Wand, noch immer zitternd vor Kälte. Mein Atem umwölkte mich. Ich schloss die Augen, malte mir aus, was mich im Innern erwarten mochte. Claris, ähnlich zugerichtet wie all die Toten, die ich gesehen hatte. Oder mit gespreizten Beinen, zu Tode geschändet, wie die Geweihten, deren Leichen ich in Junaksruh gesehen hatte. Oder kauerte sie vielleicht doch lebendig in einer Ecke?


  Endlich brachte ich die Kraft auf, stützte mich am Türrahmen ab und machte den letzten Schritt. Keine Leiche, gar nichts. Die Waffenkammer war leer.


  »Fela, bist du das?«


  Mühsam wandte ich mich um. Ein Riese stand vor mir. »Wim?«


  Er nickte. Sein Harnisch war zerbeult, er hatte Schrammen im Gesicht und war mit Blut besudelt, aber er stand aufrecht.


  »Hast du Claris gesehen?«, brachte ich mühsam hervor.


  Wim schüttelte den Kopf. »Sie haben im Dorf ein Lazarett eingerichtet. Solltest auch hingehen, siehst schlimm aus.«


  Ich wollte abwinken, verlor dabei aber beinahe das Gleichgewicht. Wim fing mich auf und hob mich mühelos hoch, als sei ich ein Kind. »Ich bringe dich hin.«


  Mir drohten die Sinne zu schwinden, aber eine Frage musste ich unbedingt noch stellen. »Was ist mit Huk?«


  Ich starrte Wim ins Gesicht, hoffte auf ein Lächeln, ein Nicken. Stattdessen zog er geräuschvoll die Nase hoch und blinzelte ein paar Mal. »Hat es nicht geschafft«, sagte er und seine Stimme zitterte dabei.


  Ich erwachte am nächsten Morgen in einer Hütte. Man hatte mich auf ein behelfsmäßiges Strohlager gebettet, ein zerschnittener Sack diente mir als Decke. Dennoch fror ich. Ächzend setzte ich mich auf.


  Etwas drückte auf mein linkes Auge. Vorsichtig betastete ich meine Stirn und fühlte einen Verband. Der Hieb des Varok mit dem Streitkolben fiel mir ein und sofort waren meine Gedanken wieder bei Claris. Was war aus ihr geworden?


  Schwindel überkam mich, als ich aufstand. Ich hielt mich an einem niedrigen Dachbalken fest und sah mich um. Der ganze Boden der kleinen Kate war mit Stroh ausgelegt. Neben mir lagen weitere Verletzte, die meisten schliefen, einer brabbelte vor sich hin. Es waren alles Männer, niemand, den ich kannte, nur der Brabbelnde kam mir vage bekannt vor.


  Als mein Blick wieder klar war, ging ich vorsichtig auf den Ausgang zu. Dort musste ich innehalten und geblendet die Augen zusammenkneifen. Die Sonne schien vom strahlendblauen Himmel und ihr Licht wurde von einer Schneedecke reflektiert.


  Nachdem sich meine Augen an die grelle Helligkeit gewöhnt hatten, ließ ich meinen Blick schweifen. Die Hütte lag am Rande des Dorfes, nicht weit von der Festung entfernt. Aus deren Hof stieg noch immer Rauch auf, Flammen konnte ich aber nicht mehr sehen. Auf dem Dorfplatz standen einige Bewohner beieinander, ansonsten herrschte rege Betriebsamkeit. Menschen rannten hin und her und ich hörte auch wieder die Laute von Verletzten, die Schmerzen litten.


  »Ich weiß nicht, ob du schon aufstehen solltest«, sprach mich jemand an. Es war der junge Priester, den ich vom Vortag kannte. Er deutete auf meinen Kopfverband. »Der Feldscher meinte, du hättest einen heftigen Schlag abbekommen.«


  »Hast du Claris gesehen? Das Mädchen, dessen Mutter du gestern beerdigt hast?«


  Der Priester legte die Stirn in Falten. Er wirkte gealtert, hatte wohl zu viel Leid gesehen in den letzten Stunden. Ob es auch mir ins Gesicht geschrieben stand? »Ich glaube nicht, aber ich kümmere mich vor allem um diejenigen, die den letzten Segen vor ihrer Reise in Dulags Reich brauchen. Es war keine Frau darunter, nimm das als gutes Zeichen.« Er lächelte schwach.


  »Wie viele sind gefallen?«


  Der Priester seufzte. »Das wissen wir noch nicht genau. Zunächst hat man sich um die Verletzten gekümmert, in der Feste stapeln sich noch immer die Leichen, Varoki und unsere Leute.« Er schüttelte den Kopf. »Ein furchtbares Gemetzel muss das gewesen sein. Danke den Göttern, dass du es überlebt hast.«


  Ich nickte zwar, aber es fiel mir schwer, Dankbarkeit zu empfinden, nach allem, was ich gesehen hatte. Hätten die Götter die Verstärkung nur ein Stundenglas früher zur Feste geführt, wäre das Tor nie gefallen und Dutzende tapfere Soldaten wären noch am Leben.


  Hinter mir wurde der Brabbelnde laut. »Ich sehe sie! Ich sehe sie, sie kommen! Helft mir!«, rief er.


  Verwirrt drehte ich mich um. Der Mann deutete ins Halbdunkel, dort war niemand zu sehen.


  »Der arme Mann«, murmelte der Priester. »Er wird überleben, aber sein Geist ist krank. Ich weiß nicht, ob sich seine Verwirrung jemals legen wird.« Damit drängte er sich an mir vorbei und eilte zu dem Mann, um ihn zu beruhigen.


  Ich wusste nicht recht wohin. Einerseits wollte ich unbedingt wissen, was aus Claris geworden war, und bangte auch um Nassja und Dalagar. Andererseits war mein Mund staubtrocken und ich hatte Hunger. Ziellos stolperte ich erst einmal auf den Dorfplatz hinaus. Mein Schuhwerk war für die zwei fingerbreit hohe Schneedecke nicht gemacht und ich bekam schnell kalte Füße. Dennoch ging ich weiter.


  Am Brunnen bot mir jemand Wasser an, es war eiskalt, stillte aber meinen Durst. Ich fragte nach Verletzten und wurde zu zwei weiteren Hütten verwiesen, in denen die meisten behandelt wurden.


  Aus der ersten kamen Schreie und Wimmern, der Gestank von Krankheit und Blut schlug mir entgegen.


  »Was willst du?«, schnauzte mich ein Soldat an. »Du siehst aus, als seist du schon versorgt worden.«


  »Ich suche jemanden, ein Mädchen, sie …«


  »Da hinten. Aber pass auf, dass du nicht im Weg stehst.«


  Ich hielt mich an der Wand und bahnte mir mit klopfendem Herzen einen Weg. Feldscher und Heiler bemühten sich um die Verletzten, von denen viele übel zugerichtet waren, einigen fehlten Gliedmaßen. Hinter einem Vorhang am anderen Ende der Hütte wurde offenbar operiert. Ich hörte das grauenhafte Knirschen einer Knochensäge, begleitet von unterdrückten Schreien. Am liebsten wäre ich schnell wieder gegangen, doch die Hoffnung, Claris zu finden, war stärker.


  Statt ihrer traf ich an der angegebenen Stelle auf Nassja. Man hatte ihr Hemd aufgeschnitten, ein Verband lag auf dem Schnitt. Sie schlief, warf aber immer wieder den Kopf hin und her. Ihr Haar klebte feucht von Schweiß an ihrem Kopf.


  »Sie hat Fieber, aber sie wird es schaffen.« Ich konnte die Person, die sich über sie beugte, kaum erkennen, doch die Stimme erkannte ich sofort. Es war die Alte aus dem Wald. »Den Göttern sei Dank, dass ich noch genug Kräuter hatte«, murmelte sie.


  »Ist hier noch eine andere Verletzte? Ich suche das Mädchen, das gestern bei uns war.«


  Die Alte schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie nicht gesehen.«


  Ich ging wieder hinaus und wandte mich der zweiten Hütte zu. Auf dem Weg kam mir ein großer Mann auf einer behelfsmäßigen Krücke entgegengehumpelt, das halbe Gesicht bandagiert. Erst als ich bis auf einige Schritte an ihn heran war, erkannte ich Kimur.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte ich.


  Er zuckte die Schultern. »Schlimm genug, wenn du mich fragst, aber ich lebe noch.« Er deutete auf sein Bein. »Als Jäger werde ich nicht mehr viel taugen, muss wohl den Rest meiner Tage humpeln. Aber immerhin ist es noch dran. Dass ich mit dem Auge jemals wieder sehen kann, konnte der Heiler mir nicht versprechen.« Er seufzte, griff nach mir und stützte sich auf meine Schulter. »Dass wir noch leben, haben wir deinen Helden zu verdanken. Weißt du, wo sie sind? Ich möchte ihnen danken, ehe ich in mein Dorf zurückkehre.«


  »Huk ist tot«, gab ich mit belegter Stimme zurück. Erst jetzt, da ich es aussprach, begriff ich es wirklich. »Wim war nur leicht verletzt, was aus Dalagar geworden ist, weiß ich nicht.«


  »Dort ist er jedenfalls nicht«, Kimur deutete auf die Hütte, zu der ich wollte.


  »Und Claris, das Mädchen, mit dem ich Pfeile verteilt habe?«


  »Ich habe in der Hütte nach Verek gesucht, da war keine Frau unter den Verletzten.«


  Der Brabbelnde fiel mir ein. Er war einer der drei Jäger, die uns nach Bulnsfurt gebracht hatten. »Verek liegt dort«, sagte ich und zeigte Kimur den Weg. »Es geht ihm nicht besonders.«


  Kimur seufzte. »Das gilt wohl für die meisten. Versuch dein Glück in der Festung. Vielleicht ist dein Mädchen ja dort.«


  Mein Mädchen. Das war Claris nie gewesen und ich fürchtete, nachdem ich sie gestern im Stich gelassen hatte, würde sie es auch niemals sein.


  Da ich nicht wusste, wo ich sonst suchen sollte, lief ich auf die Feste zu. Der Ruf eines Vogels lenkte meinen Blick auf den Friedhof, sonst wäre ich vermutlich einfach daran vorbeigegangen. Dort sah ich Claris vor dem Grab ihrer Mutter knien.


  Ich trat näher, hielt mich aber im Hintergrund. Da sie weiter regungslos verharrte, räusperte ich mich nach einer Weile.


  Claris drehte sich zu mir um. Sie hatte einige Hautabschürfungen, ihre Augen waren vom Weinen gerötet und im Gesicht waren noch immer die Verfärbungen der Blutergüsse zu sehen, davon abgesehen schien sie aber körperlich unversehrt. Kurz blickte sie mir ins Gesicht, dann wandte sie sich wieder dem Grab zu.


  War sie wütend auf mich, weil ich sie in der Waffenkammer zurückgelassen hatte? War doch noch jemand über sie hergefallen? Ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte. »Es ist kalt«, brachte ich schließlich ein wenig hilflos hervor.


  Claris zuckte nur mit den Schultern.


  »Glaubst du, deine Mutter würde wollen, dass du dir an ihrem Grab eine Krankheit holst, nachdem du das gestern überlebt hast?«


  Sie seufzte. »Gib mir noch einen Moment.«


  Tatsächlich stand sie wenig später auf. Diesmal musterte sie meinen Verband genauer. »Der Streitkolben?«, fragte sie. Ich nickte. Sie suchte kurz nach Worten, ihre Augen schwammen in Tränen. »Danke«, sagte sie schlicht. »Ohne dich hätte dieser Kerl …« Sie wischte sich über die Augen und sah mich anklagend an. »Was ist das nur für eine Welt, Fela? Überall nur Kämpfe und Tod und Qualen. Warum tun die Götter uns das an?«


  Ich setzte zu einer Antwort an, aber sie ließ mich nicht zu Wort kommen.


  »Mein Vater und meine Geschwister, für nichts und wieder nichts ermordet. Meine Mutter geschändet und getötet und niemand wird je erfahren, wer es war. Es ist so ungerecht, ich …« Sie brach schluchzend ab.


  »Vielleicht könnten wir den neuen Oberkommandierenden informieren. Er könnte nach dem Mörder suchen lassen und …«


  Ihr wütender Blick ließ mich verstummen. »Ich war schon bei ihm. Er sagt, der Mörder ist vermutlich sowieso gestern gefallen, zwei Drittel der ehemaligen Festungsbesatzung sind tot, von den Männern aus dem Dorf ist auch die Hälfte gefallen oder verkrüppelt. Außerdem gebe es keine Spuren und er müsse den Wiederaufbau der Feste vorantreiben. Es hat ihn gar nicht interessiert.«


  Ich verzog den Mund. Ja, das war ungerecht. Andererseits konnte ich die Gedanken des neuen Kommandanten auch verstehen, aber das behielt ich lieber für mich.


  Unvermittelt verrauchte Claris’ Wut und sie warf sich weinend an meine Brust. Ich nahm sie in den Arm, strich ihr mit einer Hand über das verfilzte, schmutzige Haar. Worte wollten mir über die Lippen, aber ich brachte es nicht über mich, zu sagen, dass sie nicht allein war, dass ich ja noch da war. Schweigend hielten wir uns umfangen.


  Nachdem wir eine Weile so dagestanden, uns Trost und Wärme gespendet hatten, rief jemand nach mir. »Fela!«


  Ich drehte mich um und sah Wim. Der Hüne winkte mir. Sanft löste ich mich aus Claris’ Umklammerung, legte ihr einen Arm um die Schulter und ging mit ihr auf Wim zu. Noch bevor er etwas sagte, wusste ich, dass es schlechte Neuigkeiten waren. Die verräterischen Spuren von Tränen waren in der Kruste von Dreck auf seinen Wangen zu sehen. »Was ist?«, fragte ich mit einem Kloß im Hals.


  »Sie haben Dalagar gefunden.«


  Jemand hatte dem neuen Kommandanten von der Heldentat Dalagars erzählt. Er allein hatte es mit allen Bogenschützen des Feindes aufgenommen und ihren Beschuss unterbunden, hatte den Anführer der Varoki zurückgelockt und so den Sturm auf die Feste vielleicht entscheidend verzögert.


  Also erwies man ihm die gebührende Ehre. Zehn Soldaten bildeten beiderseits des zersplitterten Nordtores ein Spalier, durch das Dalagars Körper auf einer Bahre getragen wurde. Er hatte mehrere abgebrochene Pfeile in seinem Harnisch stecken, aber es reichte ein kurzer Blick, um zu wissen, dass der Yobruk sein Ende gewesen war. Auch wenn man versucht hatte, sein blutgetränktes, langes Haar so zu drapieren, dass es die Wunde verdeckte, ließ sich nicht kaschieren, dass seine Kehle von einem Prankenhieb halb zerfetzt war. Man trug seinen Leichnam zu einem Scheiterhaufen, auf dem bereits der Oberst, zwei Soldaten und Huk lagen.


  Der neue Kommandant, ein junger Hauptmann, hielt eine kurze Rede, dankte den tapferen Gefallenen, die als Beispiel für all jene dort lägen, die in der Schlacht um die Bulnsfurt ihr Leben gelassen hatten. Besonders hob er den Oberst hervor, der seine Männer zum Durchhalten aufgefordert habe, als die ersten an Flucht dachten, und selbst mit gutem Beispiel vorangegangen sei. Dann erwähnte er Dalagars Tat und sprach auch über Huk.


  Dem Dashiri hatte man die Wurfäxte auf die Brust gelegt. Mit ihnen hatte er beide Yobruks niedergestreckt. Ohne seinen Einsatz wäre die Feste wohl gefallen. Nun waren sie echte Helden – und tot. So wie alle Helden, hätte Huk gesagt. Aber für mich waren sie keine Narren.


  Ich weinte stumm während der Zeremonie und stand lange neben dem Scheiterhaufen, auch als die Flammen schon nicht mehr so hell loderten.


  Irgendwann zog Claris mich fort, zurück ins Dorf. Wim hatte uns gesagt, dass wir bei Treyi etwas zu essen bekommen konnten.


  Auf dem Weg zu ihrer Hütte sammelte ich mich, klaubte meinen ganzen Mut zusammen und sagte die Worte, die ich Claris schon am Grab ihrer Mutter hätte sagen sollen: »Willst du mit mir zurück nach Kela kommen, Claris?«


  Sie sah mich an. Ich konnte ihren Blick nicht deuten. War sie überrascht oder erschrocken? War ihr leises Lächeln fröhlich oder eher mitleidig?


  Ich hielt ihr Schweigen nicht aus. »In der Stadt habe ich eine Stelle als Schreiber gehabt. Sicher kann ich für dich sorgen – für uns. Wir könnten …« Eine Familie gründen, wollte ich sagen, doch ihr Kopfschütteln ließ mir die Worte im Hals steckenbleiben. Ich brachte keinen Ton mehr heraus.


  Sie strich mir über die Wange. »Du hast mich gestern gerettet, Fela, dafür werde ich dir immer dankbar sein. Aber ich …« Sie zuckte ein wenig hilflos die Schultern. »Mein Herz gehört jemand anderem, Fela.«


  Ich wollte ihr Argumente liefern, ihr versichern, dass ich immer für sie da sein, sie glücklich machen würde. Doch mein Mut hatte mich nach ihren Worten verlassen.


  »Ich werde nach Selgast gehen«, fuhr sie fort. »Der Freund meines Vaters, der mich in der Heilkunde unterwies, hat dort vor unserer Abreise um meine Hand angehalten. Ich bin ihm sehr zugetan und meine Mutter hat sich gewünscht, dass wir vermählt werden, aber mein Vater hatte Vorbehalte. Als ich vorhin an ihrem Grab saß, habe ich zu meinen Eltern gesprochen und sie um ihren Segen gebeten. Ich glaube, sie haben ihn mir gegeben.« Sie sah mich an, mit einem traurigen Lächeln. »Du wirst in Kela dein Glück finden, Felahar.« Sie strich mir sanft über die Wange und ging.


  Ich stand noch eine Weile so da. Ihre Worte schmerzten mehr als alle Wunden, die ich davongetragen hatte. Die Feste mit ihren schwelenden Ruinen und dem geborstenen Tor schien mir wie ein Sinnbild für meine Hoffnungen, die ebenso in Trümmern lagen.


  Wim kam irgendwann zu mir und nahm mich mit zu Treyis Hütte. Claris war dort nicht aufgetaucht. Später erfuhr ich, dass sie noch am selben Tag mit Kimur und anderen nach Süden aufbrach. Ich habe sie nie wiedergesehen.


  Am Abend brannte auf dem Dorfplatz ein weiterer Scheiterhaufen. Die vielen tapferen Männer aus dem Dorf wurden verbrannt und das Schluchzen ihrer Hinterbliebenen war überall. Auch ich fühlte mich verlassen.


  Am nächsten Morgen besuchte ich noch einmal Nassja. Sie war weiterhin in der Obhut der Feldscher, hatte aber das Bewusstsein wiedererlangt und sah schon besser aus, Trauer umwölkte jedoch ihr Gesicht. Belran war in den brennenden Quartieren erstickt und von Dalagars Tod hatte sie mittlerweile auch erfahren. Seit ihrem Abschied wusste ich, dass sie ihn noch immer geliebt hatte.


  »Ich verstehe Huk jetzt«, sagte ich mit Bitterkeit in der Stimme. »Er sagte immer, nur Narren würden nach Heldentum streben, denn meist wird man erst einer, wenn man tot ist.«


  Sie sah zu mir auf und lächelte schwach. »Nicht alle Helden sind gefallen. Denk an Wim. Oder an dich.«


  Ich sah sie mit großen Augen an. »An mich? Was habe ich denn schon getan?«


  »Man muss es nicht allein mit einem Dutzend Bogenschützen aufnehmen oder Yobruks töten, um ein Held zu sein«, sagte sie. »Es reicht schon, seinen Mut zu finden und sein Leben für jemand anderen zu riskieren. Vor Kurzem habe ich noch gesagt, du seist nicht zum Helden geboren. Ich habe mich in dir getäuscht, Fela. Ohne dich hätte der Varok mich getötet.«


  »Aber ich habe doch nur …«


  Sie legte mir den Finger auf die Lippen und lächelte traurig. »Du gehst zurück nach Kela?«, wechselte sie das Thema.


  Ich nickte. »Ich habe einen Nobo bekommen und breche noch heute nach Süden auf, ja. Ich hoffe, ich finde eine Karawane, der ich mich anschließen kann.«


  »Was wirst du in Kela machen?«


  Ich zuckte die Schultern. »Schreiben. Das kann ich wohl am besten.«


  Sie lächelte. Ich fragte nach ihren Plänen. Sie wollte zurück nach Selgast, zu ihrem Vater, trotz oder gerade wegen der Gefahr, dass das Syndikat es noch immer auf ihre Familie abgesehen hatte. Aber die alte Heilerin hatte ihr noch mindestens eine Woche Ruhe verordnet. Schließlich sagten wir einander Lebewohl.


  Draußen wartete Wim auf mich, er hielt meinen Nobo am Zügel. Von ihm wusste ich bereits, dass er sich in Bulnsfurt niederlassen und bei Treyi bleiben wollte. Sie stand bei ihm, ihren Arm um ihn gelegt. Beide schienen zufrieden, soweit die Umstände das zuließen. Ich wünschte ihnen alles Gute und wollte Wim die Hand reichen, stattdessen zog er mich so fest an sich, dass mir die Luft wegblieb.


  Nachdem er mich aus seiner Umarmung entließ, saß ich auf, hob die Hand zum Gruß und ließ meinen Nobo antraben.


  »Fela!«, rief Wim mir nach. Ich drehte mich noch einmal um. »Mach eine gute Geschichte draus.«


  Ich hoffe, das ist mir gelungen.


  ENDE


  Danksagung


  Auch dieser Roman wäre ohne die Hilfe und das Verständnis von vielen anderen nie veröffentlicht worden.


  Zuallererst danke ich meiner Frau, nicht nur für den Freiraum, den sie mir zum Schreiben lässt, sondern auch für ihr Feedback als Testleserin.


  Ohne Anja, die das Buch schon während der Entstehung begleitete, wäre die Geschichte nicht zu dem geworden, was sie nun ist. Sie bestärkte mich, wenn ich zweifelte, tadelte, wenn ich mich verrannte, brachte eigene Ideen mit ein und half meiner grausigen Interpunktion auf die Sprünge.


  Auch meinen übrigen Testlesern, Frank, Corinna, Colin und Daniela meinen Dank für gefundene Ungereimtheiten und manch hilfreiche Anmerkung.


  Dank auch meiner Lektorin Nora, von der ich nicht nur gelernt habe, was Sprach-Register sind, sondern diese nun auch hoffentlich richtig anwende. Darüber hinaus hat sie viele formale Schwächen glattgebügelt.


  Selbstverständlich danke ich auch dir, werter Leser, für dein Interesse. Wenn du Gefallen an den Legenden von Nuareth gefunden hast, magst du dich ja vielleicht in weitere Abenteuer stürzen, die in dieser Welt spielen. Infos findest du auf der Webseite www.nuareth.de, weitere Romane sind in Arbeit.


  Jörg Benne im Februar 2015
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  BAND 1

  FLUCHT AUS DEM DUNKEL
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  Dein Name ist Einsamer Wolf.


  Bei einem hinterhältigen Angriff der Schwarzen Lords wird das Kloster, in

  dem du zum Kai ausgebildet wirst, vom Feind zerstört. Du bist der einzige

  Überlebende!


  FLUCHT AUS DEM DUNKEL


  Du schwörst Rache. Doch zunächst musst du Holmgard erreichen und

  König Ulnar vor den Horden des Bösen warnen. Der Weg, der nun vor

  dir liegt, birgt tödliche Gefahren, und der Feind ist dir dicht auf den

  Fersen.


  Auf jeder Seite dieses Buches musst du dich neuen Herausforderungen

  stellen, darum wähle deine Waffen und Fähigkeiten mit Bedacht. Nur mit

  ihrer Hilfe wirst du das fantastischste und spannendste Abenteuer deines

  Lebens bestehen können.


  Die Abenteuer von Einsamer Wolf sind eine einzigartige interaktive

  Fantasy-Serie. Wenn du dieses Abenteuer überstanden hast, kannst du

  deinen Kampf gegen das Böse in weiteren Bänden der Reihe Einsamer

  Wolf fortsetzen.


  Werde Teil dieser einzigartigen Rollenspiel-Saga!


  CHRISTIAN & FLORIAN SUSSNER


  DAS FEUER DES MONDES
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  „Von dem Wesen, das Dich angriff, wird in den Mythen Anmars erzählt: ein Schattendiener. Er wird Dich jagen, solange Du lebst.“ Der Fluch des Raben lastet auf Dir. Nur Du allein kannst den düsteren Bann brechen! Erlebe das Fantasy-Spielbuch von Christian und Florian Sußner! Begib Dich auf eine Reise durch unbekannte und gefährliche Lande. Erkämpfe Dir den Weg bis zum heiligen Orakel des Fei. Der Schattendiener, Werwölfe und schwarze Feen stellen sich Dir in den Weg!


  Du musst Dich bewähren, um am Ende gegen den finstersten aller Magier bestehen zu können …


  CHAD CORRIE


  DIE RÜCKKEHR DES HEXENKÖNIGS
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  Nach über 700 Jahren versucht das Grauen in Form des untoten Hexenkönigs Cadrith Elanis erneut Fuß in der Welt der Sterblichen zu fassen und dem finsteren Höllenschlund zu entkommen. Wer wird versuchen Ihn zu hindern – welche Kräfte versuchen, seinen Plan zu vereiteln?


  Und was für eine Rolle spielen dabei die Sterblichen, wie der finstere Zauberer Valan, Dugan, der entflohene Gladiator, Vinder, ein in Ungnade gefallener Zwergensöldner oder der blinde Priester Gilban?


  Es scheint, als ob alle Antworten in einer geheimnisvollen Ruinenstadt in einem fernen Dschungel zu finden sind!


  M.H. STEINMETZ


  TOTES LAND
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  „Lauf, solange du noch kannst!“


  Der junge Markus ist hunderte Kilometer von Familie und Freundin entfernt, als er die schockierenden Nachrichten hört: Eine Seuche breitet sich rasend schnell aus. Schon bald wird sie das gesamte Land erfasst haben.


  Während die Zivilisation zusammenbricht und die Dunkelheit sich über ein sterbendes Land ausbreitet, macht sich Markus mit seinen Freunden auf den gefährlichen Weg nach Hause – ein Ort, der vielleicht schon gar nicht mehr existiert …


  Ein grauenvoller Wettlauf gegen die Zeit beginnt.


  – AUSNAHMEZUSTAND –


  Der Beginn einer genialen Endzeit-Trilogie von Mario H. Steinmetz.
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